
Wiener - Kro nik.

I.

Fortsezzung von Wien»

Die Erziehung.
"^er Pöbel hat es weit gebracht, wenn
er im gedrillten Vetbnche lesen kann, und
sich die 5 einfachen Rechnungsarten eig?"
gemacht hat. Die meisten können weder
lesen noch schreiben; und die Kraft ihrer
Rechencunde besteht i : ihren ->o Fingern,
deren sie sich bedienen , wenn sie jemand
nachzurechnen haben, und Mtergangcn zu
sein glaulen. Ihre G. sinaungen sind so
Mob, als ihre Art ungehobelt «st. Sie
sehen nur auf dea augenblillichen Vortheil,
sind schmuzig und niederträchtig, wenn es
- !r Interesse erfordert. Ihre Religion -stvoller Schlacken. Sie sind abergläubisch,
ft-nak-sch, und grausam: und ihre zufällige
Weichlichkeit, diesie bisweilrn wohlthätige

Sl A tzßs
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gegen die Unglüklichen macht, ist nicht die

Wirkung ihrer Gesinnungen, sondern ihres

Temperaments. Ob sie nicht Über ihre Vor¬

theile und Pflichten aufgeklärter sein könn¬

ten, ob die Vorsehung, welche sie mit eben

den edlen Werkzeugen und einer eben ss

unsterblichen Seele ausrüstete, als die New¬

tons , Lockcs, und Leibnize, zum Vieh her¬

abgewürdigt wissen wolle, mögen diejeni¬

gen entscheiden, welche auf ihremorallstje
Erüchlw" den größten Einfluß haben,
di/g' Mt die Schuld nicht

'bsi nicht nack dem

inten Priestern
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dürftigen Despotismus gebeugte Egipten,
blühte unter dem Sesosiris und den könig-
lichcn Priestern . China schuf die Barbaren,
die es eroberten, zu gesitteten Völkernum"
Griechenland , welches gegenwärtig untec
einer schweren Bürde seufzet, schrieb ehedem
unter Alexander» Asien und Europa Ge-
sezze vor. Die gesczgebends Gewalt hat
alle Spuren der LacZdemonischen Tugend
von dem Orte, wo sie dereinst blühte, ver¬
tilgt. Persien hat von dem Glücke, das es
unter Cyrus genos, nun keinen Vcgrif.
Die alten Bewohner der gegenwärtig aber¬
gläubischen , feigen und weichlichen Ufern
der Tiber bezwängen unter den Scipionen
Afrika; Marius, Cäsar, Drusus, Mark
Aurel besiegten die Cimbrer, Teutonen ,
Carmaten, Markomanen, Quader , rc. re.
drangen durch die dikstsn Haine Tentsch-
lands, und besiegten d.ese fast unüberwind¬
lichen Völker in ihrrn eigenen Wäldern.
Aus dem Schooße von Afrika dringt der
Sarazene bis Portiers , und droht Euro-
peil den Untergang . Von den eisigten Ufern
des baltischen Meers fällt der wilde Van-
dale das brennende Afrika an, und unter¬

jocht
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focht es. Unter dem nemlichcn Himmels¬
striche , wo Gei; uud Aberglaube die

Fahne der Unmenschlichkeir aufstelle, ge¬

nossen ehemals die Inkas das selige Ver¬

gnügen einer weisen Beherrschung in dem

Besizze eines nochdürfrigen Auskommens,
und mit einer ihren Bedürfnissen angemes¬

senen Gesetzgebung ! Der Otaheitc ist giük-
lich, da indessen Java, gemartert von der

Habsucht , das Opfer des Geizes, oder des

unbenüzten Reichthums und der Sklaverei

ist.

Das Genie des Gesetzgebers entschei¬

det über die Bestimmung der Menschen.
Die Perser hielten , nach der Versicherung
des Herodots, die Kinder vom ;ten Jahr'
ihres Alters bis ins 2;te Jahr an, mit

dem Bogen gut zu schießen, fest zu Pferde ^
zu sizzen , und sie Wahrheit zu reden . In i

ihrer Volkscrzichung war ein Plan. Die

Lazedämonier erzogen streng ihre Kinder,
und gewöhnten sie bei Zeiten zu allerhand
Uebungen. Sie brachten ihnen Liebe zur

Tugend bei, und eine unerschütterliche Sünd¬
haftigkeit Einer der Söhne dieser tapferen

Na-
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Nazkon lies sich bei einer gewissen Feier¬
lichkeit, da er die Fackel hielt, eher die
Hand verbrennen, als daß er diese Feier¬
lichkeit gestört hatte. Freilich wohl war
Liese ganze Tugend Staateintercsse , war
zur Erhaltung der Nazion eben so noth¬
wendig, als in Holland die Tugend, gute
Käse, zu Nürnberg — die Tugend, verschie¬
dene Nürnbcrgerwaaren hervorzubringen.
Unsere Staatsverfassung hat andere Be¬
dürfnisse: sie kann sie alle befriedigen, ohne
einen einzigen Bogenschütz zu besizzen . Die
Erundsäzze unserer militärischen Einrich¬
tung , die Stärke unserer Taktik hängt nicht
mehr von der Tapferkeit einzelner Mensche«
üb. Die politisch - militärischen Maximen ,
wodurch selbst den Anschein der Zaghaftig¬
keit die Todesstrafe unvermeidlich trifft,
erzwingen den Muth, der in der ruhigen
Uthernehmung der Beschwerlichkeiten des
Kriegs und blinder Befolgung des Kom¬
mando besieht , und zu weiter nichts, ein¬
zelne Falle ausgenommen, verbunden ist.
Und so, wie im Kriege das Glür, oder
Ungluk einer Nazion nicht von der Tapfer¬
keit einzelner Menschen, sondern vc,n der

Kriegs-



Kriegskunst der Kommandirendenabhängt , l
so hängt auch im Frieden die Ruhe des
Staats nicht von der Tugend der einzelnen
Bürger, sondern von der Kunst zu regie¬
ren ab. Uebelall findet der Mensch eine
ihm vorgezeichncte Bahn: er ist Gesezzen ,
die heiliger als die Tugend selbst sind, un¬
terworfen : seine Art zu denken sei, welche
sie wolle. In dieser Verbindung nüzten
dem Korporal die Seelenkrafte eines Szi-
pio eben so wenig , als die Kenntnisse eines
Lessings dem Kanzellisten bei einem Depar¬
tement nüzzcn würden. Beide sind ihrem
Vorgesehen mit Herz und Seele unterwor¬
fen , und der Kanzcllist Lessing würde durch
eine Nachgrübeletdessen, was er zu Kopieren
hätte, den Lauf der Geschäfte eben so hem¬
men , ober verwirren, als der Korporal
Szipio , wenn er die Schranken seiner Be¬
fehle überschreiten wollte. Da nun eine
solche Staatsverfassung Wissenschaft »nd
Aunfk, Tugend und Tapferkeit sehr leicht !
zu entbehren glaubtdie Moralisten aber
auf diese Worte rücht gänzlich Verzicht thun
wollen, und die ehrwürdige Gestalt der
Menschheit Ausbildung zu heischen scheint,

so
>



so ist es eine Untersuchung werth, i n w i e
weit es das Interesse eines sol¬
chen Staats crfodert, daßKunsi
und W i ff e n sch a f t gepflogen wer¬
de? Legt dieser Göze aller Gesezgcbung in
die Schale der diesfälligen Entscheidung
kein hinlängliches Gewicht, so fragt der
Politiker nicht weiter darnach, — ob der
Mensch Ösen» er nur übrigens in die Fu¬
gen seines Systems — passet,) auf der
Stufenleiter der moralischen Ausbildung,
— ein Vieh, oder ein Enge! fei?

Diese Untersuchung aber selbst gehört
nicht in unsere periodische Schrift , die wir
jedoch ihres Nuzzeus wegen, überstiege sie
nicht unsere Kräfte , aufnehmen würden .
Es wäre, deucht uns, nicht genug, einen
Raub an den Apologien der Wissenschaf¬
ten zu begehen , welche die Sophistereien
Rousseaus , und die Preisschriften der ber¬
liner Akademie, als sie noch vor wenig Jah¬
ren den Nuzzen der Aufklärung zu bezwei¬
feln anfieng, beantwortet haben. Man
müßte dabei praktischer zu Werke gehen,

,
und auf angenblikliche , unvermeidliche uuh

be-
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beträchtliche Vortheile mit dem Finger zei¬
gen, welche aus der Kultur der Kunst der
Manufakturen, und aus der Pflege der Wis¬
senschaften den übrigen Zweigen des allge-
uen Staatsvortheils erwachsen würden»
Man müßte die wirklichen Mängel der
schläfrigen Politik, welche hie und da die
Blüte eines so fruchtbaren politischen Stam¬
mes nicht zu Reife kommen lassen, jeder-
yranu anschauend machen, und zugleich die
Mittel angeben , diese Mängel, ohne daß
sich jedoch die Vollendungeiner so ehrenvol¬
len Unternehmung in lange Jahre hin¬
auszöge , mit wenig Kosten zu heben.
Sonst wird der Patriotismus derjenigen,
die zur Aufnahme der vernachlässigten Wis¬
senschaften etwas beitragen konnten , durch
die Furcht, — sie werden die Aerndte die¬
ses mehr für ihre Nachkömmlinge angebau¬
ten Feldes nicht erleben, — gänzlich ver¬
rauchen. Wer also in der Beantwortung
der aufgeworfenen Frage die Ruhmsucht
der Großen für Kunst und Wissenschaft
Nicht zu interessiern wüste , würde seinen
Endzwek um so gewisser verfehlen, als es

ausser allem Zweifel ist- daß diejenig .es
Grys-
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Grossen, die vielleicht das meiste dazu bei¬

tragen, oder daran verderben können e

Wissenschaften und Künste nur darum für
etwas nnnüzzes hatten, weil sie selbst oh>>e
dieselbe zu den ersten Ehrrnstellen gelanget
sind. Wir haben, von der Wichtigkeit
dieser Materie hingerissen, ganz den Stand¬
ort aus dem Gesichte verloren, von wel¬
chem wir ausgegangen sind. Wir haben
von der Unbrauchbarkeit des Pöbels, in
wiefern es der möglichst besseren Erziehung
zu Schulden kömmt; von der Unbrauchbar -
kcit des bürgerlichen Standes zum größten
Theile reden, und dann unserer allerliebsten
Hofmeister und Gouvernantinnen gedenken
wollen, denen man es ungeahndet hinge-

! Heu läßt, daß sie den Adel geuerationen-
wris an Leib und Seele zu Grunde richten.
Alieui, nur Geduld ! geborgt ist nicht ge^
schenkt.

P r edigten-Krilik.
Noch nie besuchten wir die Predigten

b>s Herrn Foks, ohne mit der grossen Zu-
j sl'iehenhkir die Kirche verlassen zu hab,».

Auch
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Auch an dem ersten Tage dieses angehen¬
den Jahres hörten nur ihn nicht ohne
minderes Vergnügen, als sonst; fanden,
daß wir nicht unrecht hatten, ihn unter
die besten Prediger zu zählen, und priesen
unsre Brüdcr glüklich, einen Mann zu be-
sizzen, der mit allen Gaben der geistlichen
Beredsamkeit sie von der heiligen Stätte
das Wort des Herrn lehre.

Wir wünschten nichts sehnlicher , als
daß es uns möglich wäre, die Predigt ,
welche Herr Fskam Neuenjahrstage hielt,
unsern Lesern ganz im Detail mitheilen zn
können. Allein theils läst es der Raum
unsrer Blätter nicht zu; theils fürchten
wir, daß diese vortrefliche Predigt zu sehe

durch unsre Erzählung verlieren würde.
Wir wollen also nur überhaupt wiederho¬
len , was Herr Fok seiner Gemeinde an
diesem Tage mit eben so vieler Zierlichkeit,
als Richtigkeit vortrug.

Das eben verflossene, und das an die¬

sem Tage ncuangehende Jahr, als eine

neue Laufbahn unsers Lebens , wählte er

zum
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zum Stoffe seiner Rede. Cr führte seine
Zuhörer in das Vergangene zmük; zeigte
ihnen, wie viel Ursache sie hätten auszu-
rufen: Der Herr hat Grosses in diesem
Jahre an Mir gethan! Glük, oder Unglück,
das sie im selben von der Hand ihres
Gottes empfiengen, habe hnen gcdienet, an
Weisheit und Tugend zuzunehmen , ihr
Herz dadurch zu prüfen und zu bessern»
Er erinnerte sie an alle Wohlthaten, die:
sie von der Güte des Ewigen genossen,
und ermähnte sie, diesem liebreichen Vatev
für so viele unverdiente Gnaden den wär-?
mesten Dank zu zollen, u. s. w.

Wollen wir mit Vergnügen in die Zu¬

kunft sehen , und würdig unsrer Bestimmung
entgegen wandeln, so müssen wir dieses
Jahr die Wege des Herrn besser gehen,
als im verflossenen. Hier ist die Religion
die einzige, die beste Wegweiserin . Dieser:
Lag des angehenden Jahres, muß unö
Aufmunterungzum Guten, Trost im Leiden
und Unglükke, Erinnerung an die Aligegen¬
wart desEwigen,Beharrlichkeitund Stand-
hastigkett in unserm Vorsazze sein. Dis

M->
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tägliche Erfahrung, das Selbstgefühl der
schwächlichen Beschaffenheit unsers Kör¬

pers, die Tausende, die zu unsrer Rcchttu
und Linken in dasGrab der Verwesung hin¬

absinken , und eine Ermahnung für uns, daß
uns die Zukunft nugewis , die Stunde un¬

sers Todes unbekannt ist. Weh uns, wenn
wir vor den Richter vorgcfordert werden,
ohne seinen Zorn durch wahres Bestreben
nach christlicher Vollkommenheit nicht aus¬

gelöscht zu haben! u. s. w.
Die Reihe der Schiksale, die uns dieses

Jahr treffen können , sind uns verborgen
Des Herrn Rathschlüffe sind uns dunkel .
Er hat einen dichten Schleier darüber ge¬
zogen, durch den unsre sterblichen Dlikke
nicht dringen können. Aber wir wissen,
haß alles, was uns treffen wird, von der
Hand des weisesten, des gütigsten Vaters
kömmt, der alles zu unserm Besten geord¬
net hat; der zwar oft wider unsre Ab¬

sichten und Wünsche handelt, aber blos
darum, weil es uns gut ist. Der uns
liebt, wenn er beglükket , und liebt, wenn
er mit Widerwärtigkeiten züchtiget; der

uns
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uns verwundet , aber auch heilet, der töd-
tet, aber auch lebendig macht. Dieses
Nett! anen auf seine Vorsicht, mus uns
-über die Ungewisheit der Zukunft trösten ,
Muth in Leiden und Gefahren, Mässgkett
im Glük und Freude einflössen. «. s. w.

Der Ruf des Christen ist der Ruf zur
Vollkommenheit ; nach dieser müssen wir
streben, wenn wir Ruhe des Herzens , Zu¬
friedenheit der Seele in diesem angehenden
Jahre gemessen wollen. Die christliche
Vollkommenheit besteht darin, das zu sein,
was wir, als Christen , als Bürger der
Welt und des Staates sein sollen. Am
diese zu erreichen , müssen wir alle unsre
Pflichten erfüllen, müssen sie auf das ge->
naueste erfüllen .

Dazu ist Beständigkeit erforderlich .
Wir haben Lieblkngsneigungen , Tempera -
mcnkefehler. Diese, wenn wir nicht eine
stets wachsame Sorgfalt auf uns haben,
werden uns oft irre führen, werden uns
von dem grossen Ziele unsrer Bestimmung
rrrtfernm , Wie wenig Ursache haben wir

wir
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mit uns zufrieden zu ftitt . Haben wir oft
in manchen Versuchungen gesiegt, so waren
wir doch öfters die Ueberwundenen ; haben
wir manche Gelegenheit zum Guten ge-
nüzt, und vielleicht auch diese nicht einmal
so genüzt wie wir sollten; wie viele haben
wir dagegen unbenüzt vorbeigehen lassen?
Wir muffen also nicht auf das, was hinter
uns ist, sehen; sondern was vor uns ist.
Richt wie weit wir schon gekommen sind,
sondern was wir noch zu erreichen haben ,
u. s. w.

Wir müssen noch einmal bedauren, von
dieser guten Predigt , nichts, als einen un-
vollkommenenAuszug , rmsernLesern mitheilen
zu können; von dieser Predigt, die so sehr

verdient, im Ganzen gekannt zu werden.
Konnte wohl ein besserer Stof an diesem

Lage gewählt werden, als den Herr Fok
wählte ? Ein Stof, der mehr auf die Her¬

zen der Zuhörer wirket, als der, welcher

ihnen , die empfangenen Wohlthaten des

verflossenen Jahres zurükrief , sie belehrte ,
wie sie das genosscneGlük, das Überständers
Unglük zur Vermehrung der Weisheit und

Tu-
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Tugend benüzzen sollten ? Wo sie gelehrek
wurden, wie sie die neuangerreteneLauf¬
bahn ihres Lebens zu wandeln haben, um

sich ihrer grossen Bestimmung würdig zu
machen? Wir wollen zum Lobe des Herrn
Foks nichts weiter sagen, als daß er diesen
Stof so bearbeitet hat, wie man es von
einem guten Prediger nur immer erwar¬
ten kann. Jeder Gedanke war durchge-
dachk und ausgeführt. Sein Vortrag zier¬
lich und faslich. Er fühlte , was er seinen
Zuhörern sagte , und machte eben dadurch
Eindruk auf ihre Herzen. Es wäre zu
wünschen , daß Wien mehrere solche Pre¬
diger hätte .

VI.
Auserbauliche Christenlehre eines

Pfarrers.
Wenn Beispiele für die Jugend beleh¬

rend sind, so muß es gewis dasjenige sein,
welkes ein gewisser Pfarrer in einer gewis¬
sen Stadt den Kinde. , giebt, die sich in
d"' Kirche versammeln, um von ihm in den
ehren der Religion unterrichtetzu werden.
2-Td.i.H E Die-
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Dieser hochwürdige Herr hat die unwür¬

dige Gewohnheit, Begeisterung aus vollen
Gläsern zu schöpfen, und erscheinet dann
in der Kirche mit beleuchtetem Gesichte,
und funkelnden Augen, um der Jugend die

Lehren der Mäßigkeit nach dem Evangelium
zu predigen . Sein Aussehen , sein Gang,
sein Betragen giebt auch seinen Lehren einen
besonderen ^Nachdruk , besonders wenn er

von der Enthaltsamkeit und Nüchternheit
spricht. Die Kinder drängen sich an ihn
von allen Sekten, lachen und treiben nichts
als Unfug, und Muthwillcn.

Dies schrieb uns ein Vater zu, mit
der Bitte, es in unsre Schrift einzurükken .
„ Ich weiß (schrieb er unter andern,) daß

die Verordnung, die Kinder in die Chri¬

stenlehre zu schikken , weise und nüzlich ist;
aber wenn die Kinder, anstatt die Lehren
der Religion zu hören, durch das so un¬

würdige Betragen desjenigen, der sie darin
unterrichten soll, nur zu allem Muthwillen
verleitet werden, und ei» so schlechtes Bei¬

spiel der Mäßigkeit au dem Diener Gottes

sehen, welchen Nuzzcn können sie daraus



schöpfen, und müssen die Eltern zuleztsich
nicht ein Bedenken machen, ihre Kinder
dahin zu schikken? u. s. w. " Wir können
diesem Vater nicht unrecht geben, und be¬
dauern nur, daß er uns weder den Ort,
noch den Namen dieses unwürdigenPfarrers
genennt hat, um ihn durch dieBekanntma-
chung desselben öffentlich zu züchtigen ; denn
wer verdient ^wohl mehr eine öffentliche
Züchtigung , als derjenige , welcher öffent¬
lich der Jugend Aergerniß durch sein Bei¬
spiel giebt, die er durch selbes belehren und
auferbauen sollte. Indessen wünschen wir,
daß die Obervorstcher im Weinberge des
Herrn mehr Aufsicht auf ihre untergebene
Mitarbeiter hätten, damit durch selbe nicht
so viele junge Spröslinge für den Herr«
verloren giengen.

IV.
Mber die Mette.

Mit manchen schon abgestellten Mis--
öräuchen glauben wir, daß die Mette
oder die Mitternachtsmesseam Christabende
füglich am ersten hätte abgeschaft werden

B s fol-
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sollen. Es ist wahr, die Stille der Nacht,
die Ruhe, in der die ganze Natur vergra¬
ben liegt, das Feierliche des beleuchte «

Tempels des Herrn ergreifen die Seele mit
einem heiligen Schauder; sie fühlt sich über
diese Sphäre zu dem Ewigen erhoben , untz

wallet in brünstiger Andacht zu seinem
Throne auf. Heilige Empfindungen durch¬

glühen sie, und sie wird fähiger, sich un¬

gestört geistigen Betrachtungen zu überlas¬

sen, da alle Gegenstände , welche durch die
Sinne so sie zerstreuen könnten , mit dem

schwarzen Flor der Nacht verhüllt liege«.
Aber wer fühlt das? Wer ist solcher Em¬

pfindungen fähig? Gewks diejenigen nicht,
die in dieser Nacht Haufenweise den Kirchen
zueilen. Schon die Beschäftigungen, mit
welchen sich die Meisten bis zur gesezten
Stunde abgeben, sind ein Beweis, daß

vielleicht unter den Tausenden kaum einer ,
ist, der die Feierlichkeit der nächtlichen An¬

dacht zu fühlen im Stande ist. Spielen,
Trinken, andere auf diesen Tag noch we¬
niger schikliche Vergnügungen sind es, mit
denen man sich zur Mette vorbereitet-
Giebt die Gloke das Zeichen znr Versamm¬

lung
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iung, so eilt man vom Spiel-oder Schenk¬
tische weg zur Kirche. Ist es dann wohl
möglich, daß die Seele, noch ganz mit
den kaum verlassenen Gegenständen beschäf¬
tiget, der mindesten feierlichen Empfindung
fähig ist? Kann sie sich so geschwind von
den Zerstreuungen, in welchen sie war,
sammeln, um sich mit ganzer rrngekheiltee
Aufmerksamkeit der Andacht zu weihen?
Giwts nicht. Es ist also nicht die Andacht
--- einige alte Mütterchen ausgenommen,
— welche die Menschen in der Kirche ver«
sammelt . Es sind andere Gegenstände,
die sie dahin ziehen.

Man glaubte den dabei vorgefallenen
Misbräuchen abgeholfen zuhaben, da man
die Vorstellungen der Geburt Christi, die
in den Kirchen in Form eines Manoneten

'! - Theaters errichtet waren, abschafte. Da
man die Hirtenstükchen auf den Chören
verstummen machte; aber man irrte sich.
In den Städten war dies nie, oder sehr
selten der Reiz, welcher die Leute in die
Kirchen zog. Auf dem Lande war er «S
freilich wohl eine der hauptsächlichsten Ue¬

fa-
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fachen ; aber da existiren , Dank sei es den

Hrn. Pfarrern, noch an den meisten Oer-
tern diese Verzierungen . In grossen Städ¬
ten ist die Freiheit, welche Lurch die Dun¬

kelheit der Nacht begünstiget wird, die die

jungen Leute in den Tempel des Herrn
lokket. Es ist die schiklichste Gelegenheit ,
die manche finden , von strengen Aufsehern
unbeobachtet , zusammen kommen zu können.
Es ist ein Bestellungsort, den man bei

Tag nirgends so bequem gefunden hätte,
da man des wenigen Lichtes wegen, das
in vielen Kirchen die finstern Schatten der
Nacht kaum mit einigen matten Strahlen
erleuchtet, selbst an dem Gott geheiligten
Orte unbemerkt fich sehen, sprechen, und
— seine andern geheimen Unterhandlungen
sicher schlichten kann.

Aufmerksame Beobachter werden dies,
und 'vielleicht noch was mehreres, das
wir mit Stillschweigen, aus Furchtfromme
Seelen zu ärgern, übergehenwollen, selbst

bemerket haben. Wie manches Mädchen,
das vor der Mette unter die Zahl der klu-
gen Jungfrauen gehörte , lauft Gefahr , ihre
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Zampe auszulöschen. Wie oft finden die

Verführer des schonen Geschlechtes die

beste Gelegenheit, die Wachsamkeit der
Eltern zu hintergehen, um ihren Töchtern
einen Schaz zu rauben, der ihr einziger
Reichthum war, und durch den sie allein
noch einiges Glük in der Welt hoffen konn¬

ten ? Wir wollen diese Fragen nicht weiter
treiben. Sie könnten uns weiter führen,
als es uns erlaubt ist, öffentlich zu fra?

gen.
Und wie viel Unfug wird nicht erst auf

dem Landein dieser Nacht getrieben? Kaum
sind die Kirche » leer, so sind alle Wirths¬
häuser voll. Wir haben es gesehen, was
da geschieht , wollen aber den Vorhang
darüber ziehen. Zu wünschen wäre es,
daß dieser Misbrauch der Nachtmeffe ab-
geschaft würde. Der Andacht entgienge
gewis nichts, sie gewänne.noch dabei.

Da wir einmal von der Mette reden;
so müssen wir auch der cherschiedcnen Ge¬

bräuche gedenken , die noch an vielen ka¬

tholischen Orten Üblich sind. In vielen
Ge-
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Gegenden Teutschlands bat man noch die
Gewohnheit in dieser Nacht einganzesSing-fpiel in den Kirchen aufzuführen . Es tre¬ten Aktors auf, die Maria, Joseph; und
d-e andern dazugehörigen Personen vorstel¬len. Was da vor Unstnn in den Liedern
herrscht, ist kaum zu glauben. Hätten wires nicht selbst mit angehört, so würden wirdafür halten, Herr Mercier habe auf Ko¬

sten der Wahrheit seinem Lande einen Mis-
brauch , dessen Möglichkeit kaum begreiflichst, zumuchen wollen, da er es in seinemGemälde von Paris betheuerte, bei einer
ähnlichenGelegenheit auf einem unweit von

«eser Hauptstadt gelegenen Orte ein Liedsehsrt zu haben , das er den Lesern mit-
the.lte. um zu urtheilen, wie wizzig, und
auch andächtig das ganze Singspiel gewe¬sen sei. Siehe Tableau cle kariz rom. vl.
Ueber die besten Mittel ;ur Verhinderung

Ves Lindermords, aus den Epheme-riden der Menschheit gezogen , »nd
mit unsern Anmerkungen begleitet .

Ohne desjenigen zu erwähnen, was
der Verfasser dieser Abhandlung über die

Wer-



Verhinderung des Kindermordes vom An¬

fange derselben anführet, wollen wir nun
gleich zu seinen Mitteln schreiten, die er,
als die besten, vorschlägt , und unsre Mei¬

nung darüber hie und da beifügen.
Nachdem der Verfasser, was allgemein

bekannt ist, sagte, daß keine Mittel ohne
Landessürstliche Unterstüzzung zur Verhü¬
tung des Kindermordes hinlänglich sein
werden, so schritt er zur Untersuchung der
aufgeworfenen Frage. Um diese zu beant¬
worten sei es nöthig, die Quellen zu unter¬
suchen, woraus der Kindermordentspringt,
oder worin die Ursachen und Veranlassungen
und zwar nicht nur die nächsten , sondern
auch die entferntesten Ursachen dessen lie¬
gen?

Die nächsten Ursachen , welche den
Kindermord veranlassen , sind, Mangel und
äusserste Dürftigkeit i der Mutter; grosse
Geld- oder gar schimpfliche Strafe und
iebenswierige Verlust der Ehre. Die ent¬
ferntesten Ursachen beruhen auf dem Triebe
zur Fortpflanzung , der um so mehr zu»

A»t-
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Ausschweifung verleitet, weil die eheliche
Verbindung im Durchschnitt noch zu sehr
erschwert wird.

Aus den Jnquisitionsakten der Kin¬
dermörderinnen erzieht sich, daß meisteu-
theils nur arme Mädchen, Dienstbolhen
u. s. w. durch den deutenden Mangel dazu
gebracht wurden. Sie trieben entweder
die Frucht ab, oder ermordeten das Kind
als es kaum das Tageslicht erblikte. Der
Verfasser hat Reche. Es ist gewis, daß
ein solches bei den ersten sich äußernden
Kennzeichen der Schwangerschaft aus dem
Hause gejagtes unbehilfiiches Mädchen die

Verzweiflung ergreifen muß. Schon in
den ersten Monaten wird es von dem äus¬
sersten Mangel der unentbehrlichen Be¬
dürfnisse gedrükt. Sie findet kaum ein
Obdach, wird alle Lage schwächer, sich
etwas zu verdienen, und die Aussicht in
die Zukunft ist noch fchreklicher , als der
Druk ihrer gegenwärtigen Lage. Siehst
nicht soviel , um izt allein ihren Hunger
zu stillen, wie dann erst, wenn die Pflege
ihres Kindes ihr neue Wichten aufbürdet!

Nr?
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Die Mishandlung derjenigen, die sie fortge¬
trieben haben, kann ihr doch nicht den
tröstlichen Gedanken einflößen , daß sich
andre ihr erbarmen werden? Sie wird
Mutter! Sicht das unschuldige Geschöpf
an einer vor Elend versiegten Brust han¬

gen, und sein Wimmern durchbort ihr
Herz. Was ist natürlicher, als an Mord
zu denken , wenn alle Hofnung , das Kind
erhalten zu können, und sich selbst zu ret¬

ten, von ihrer zerrissenen Seele schwindet?
Diese Verzweiflung befördert und verstärket
oft die Hinsicht auf sich selbst, ohne Kind
noch für ein lediges Mädchen zu gelten, so

an den Mann zu kommen, oder einen
Dienst zu finden n. b. gl.

Diese nicht ganz unwichtigen, aus
der Natur der Sache gezogenen , und die

Verzweiflung der Kindermörderinnen ver¬

anlassenden Ursachen hätte der Verfasser
besser auseinandersezzen, seinen Vorschlä¬

gen, diesem Uibel zu stemm, vorausschik -
ken sollen . Er will, daß man den gefalle¬

nen Mädchen schleunigst zu Hilfe komme,
und
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und tn dieser Absicht Hebammenhäuser zu
ihrer Bequemlichkeit errichte.

Dieses Mittel ist wirklich eines von den
besten , aber doch nicht von den neuesten,
welches der Verfasser dieser Abhandlung
vorschlägt . Ihre Stiftung ist wegen der
grossen Unkosten nicht überall leicht möglich,
und wenn sie doch errichtet sind, so verdirbt
oft, nach dem Zeugniß« der Erfahrung,
ihre schlechte Verwaltung die guten Absich¬
ten. Es mästen alle Weitläufigkeiten ver¬
mieden werden, die in manchen Orten
Deutschlands, wo dergleichen Einrichtungen
sind, die Aufnahme in solche Häuser er¬
schweren. Man muß z. B. keine Attestaten
von der Armuth eines solchen Mädchens
fordern, noch vielweniger in Häuser, die
blos für die Niederkunft armer Verun-
glükten sind, andere für Bezahlung zu¬
lassen. Welches Mädchen, das nur eini¬
germassen Gefühl für Ehre hat, wird gerne
jum Scholz, Richter, Schösser , Voigt,
«der wie all die ortsobrigkeillichen Person
nen heissen, hingehen, ihre Schande enk-
Lekken, und um das Zeugniß ihrer Armuth

bit- j
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bitten? das Gefühl, sie habe gefehlt, wird
sie immer einige harte Vorwürfe, einige
bittere Verweise fürchten lassen. Diese
Furcht wird sie zurükschrrkken, sie wird sich
scheuen, ihren Fall zu gestehen. Nur so!,
che, die alle Schamhaftigkeit verloren, wer¬
den mit dreister Stirne ein solches Zeug¬
niß begehren. Die andern werden liebes
so lange in Dürftigkeit schmachten, bis Ver¬
zweiflung sie zum Kindermord verleitet.
Sollte die Menschenfreundlichkeit dicser
Etiftungen nicht alles verhindern, was
die Unglüklichen erröthen machen könnte?
Auch das fchrekt ein solches gefallenesMäd¬
chen zurük, wenn sie hört, daß für di«
Niederkunft auch in solchen Häuserngezahlt
werden müsse. Freilich bettest dies nur die¬
jenigen, welche Vermögen haben. Aber
kennt ein solches Mädchen oft die ganze
Verfassung solcher Häuser ? Und wenn sie
zufälliger Weise erfährt, daß man darin
bisweilen die Menschenliebe erkaufen müsse ,
und daß dem Staate >»das Kind, das sie
ihm bringt, nicht die sechswöchner Unkosten
iverth fei, wird dieser Gedanke sie nicht von
bem Thore dieser menschenfreundlichen Au«?

siM
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statt zurnckschrekken ? Häuser, wo man für
Bezahlung gefallene Mädchen zur Rettung
ihrer Ehre aufnimmt, mästen von den für
Arme gewidmeten Häusern ganz abgeän¬
dert sein. Die letztem könnten den Ak-
kuschörs zur Uibung dienen, und vielleicht
wäre das auch noch mehr Aufmunterung
für diese Unglüklichen, sich um so leichter
darin zu meiden, wenn jeder praktizircnde
Arzt, der das Kind von ihr holet, verbun¬
den wäre, der Mutter ein Geschenk zu
machen, wie wir es so in Göttingen ein¬
gerichtet gefunden haben. Wie, wenn der
Fürst jedem Mädchen noch nebstdem eine
kleine Belohnung aussezte? — — Ob die¬
ses nützlich oder schädlich wäre, hätte al¬
lenfalls die Moral mit der Politik eine
Session darüber zu halten.

Eine nicht weniger wichtige Ursache des
Kindermords ist die Schande, welche mit
einem solchen Falle lebenswierig verbun¬
den ist. Ein Mädchen, das im Tau¬
mel der Leidenschaft nachzurechnen vcrgiest ,
wie viel Verachtung ein glüklicher Augen-
hlik bringe, ist besonders auf dem Lande

nnd
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«nd in kleinen Stäbchen aufewig verloren .
Sie wird als entehrt angcse Heu. Man zeigt
mit Fingern auf sie, und vermeidet ihre»

Umgang. Ob diese Mißhandlung billig ,
und ihre Quelle nicht ein verabschcuungs -
werthes Vorurtheil sei, bedarf keiner Un¬
tersuchung ; eben so wenig, als es nöthig
hat, bestimmet zu werden, daß dieses Vor¬

urtheil nicht zu denjenigen gehöre , die dem
Staate: wie z. B. die Anhänglichkeit an
Amuletten u. s. w. gleichgültig sein dür¬
fen.

Der Trunkenbold versauft nicht seine
Ehre. Er darf ohne zu erröthen, unter
die Menschen tretten , und doch ist das kein
kleineres Laster . Ober liegt etwa ein hef¬
tigerer Trieb in uns, durch hizzigeGetränke
unsre Sinnen, als durch die Liebe unser
Herz zu berauschen?

Die Justiz', welche in Criminaluntersu-
chungeu nach allen Umständen hascht, wo¬
durch die Verbrechen schwerer oder gerin¬
ger werden, sollte längst aus der Geschich¬
te belehrt worden sein, daß keine Neigung

heft
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heftiger, kein Reiz unwtederstehlicher sei,
als jener der Fehltritte, von denen
hier die Rede ist, hervorbringt. Je weni¬
ger die Vernunftgründe und die Furchkvor
Strafgesetzen diese Fehltritte ganz verhin¬
dern können , destowcnigcr sind die Verge¬
bungen dieser Art sträflich. Aste Kirchen-
bussen, Keffige « faule Aepfe! , stinkende
Eier, Strohkroneu, Staubbesen u. s. w.
haben nicht bewirken können, daß nicht
wieder in kurzer Zeit, einem Mädchen die

Schnürbrnst enger wurde. Dieses hätte
längst durch menschenfreundliche Gesezze
dem Vorurtheil zu steuern die Regenten
bewegen sollen , dem Beispiele des schwedi¬

schen Monarchen zu folgen.
Welchen Einfluß dieses Vorur-

Lheil auf den Kindermord habe, kann

jeder leicht begreifen. Wer die Ehre
fchäzt , ihren Werth kennt, und nun mit

einmal sich in der Gefahr sieht, selbe auf
immer zu verlieren, ist zu allem fähig.
Kann das ehrliebende Mädchen, wel¬

ches im Braus der Leidenschaft vergaß,
daß die Menschen das Weib, das ausser der

Ehe
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Ehe Mutter wird , mit ewiger Schande ge-
brandmarkt haben, kann es den Gedan¬
ken ertragen: du trägst das Zeichen Gi¬
rier Enk-chrung unter deinem Herzen?
Soll es nicht auf allerhand Mittel sinnen,
dasselbe zu unterdrükkcn, noch eh es diese
Welt betritt ; oder wenn sie es nicht mehr
kann, später auf was immer für eine Act
den Augen der Welt auf immer zu ent¬
ziehen ? Dieß ist besonders bei bcmittlcte -
ren Personen sehr oft der Fall. Dieses
Vorurtheil desto leichter auszurothcn Flüs¬
sen Gesetze der Philosophie vorausgehen,
die ersteren zwingen sie philosophisch ohne
iuberzeugung zu handeln , die leztern, sie
über di.'scy Zwang nach und nach zu be¬
ruhigen . Denn dies ist dae Vorrecht der
Vernunft,weil sie es.nur dann ausüben kann,
wenn sie ohne Zwang U:re Stimme er¬
hebe», und jedem »»gescheut seine Thor¬
heiten und Fehler, wie in einem Spiegel,
vorhalten darf, ohne Rüksicht auf die Per¬
son nehmen zu müssen. N'cht immer wir¬
ken die Beispiele der Fürsten aus ihre Un¬
terthanen. Beweise hievon liegen vsr un¬
sern Augen. Der Fürst mag Verdienste

2. Bd. l.H. C im-
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immerhin ehren, der dumme Adel wird
nichts desioweniger überall sie mit Verach¬
tung ansehen. Die Vernunft allein kann
diese Vorurtheile zerstreuen , und zwar
durch die Erziehung .

Eben so sind viele obrigkeitliche und

kirchliche Strafen, oder solche, die mit
einer öffentlichen Schande verknüpfet sind,
wie z.B. die Kirchenbuffen eine grosse Ver¬

anlassung zum Kindermord . Dieser schänd¬
liche Gebrauch, ein solches unglükliches
Mädchen zu strafen, herrscht besonders
noch in Niedcrsachsen , wo sie an einigen
Orten mit 12 Louisd'or, die Brüche (wie
man sagt) bezahlen muß. Auch in Mäh¬
ren fanden wir vor einigen Jahren diese

Gewohnheit . Jedes Mädchen, das ausser
der Ehe Mutter ward, mußte die -»Laube*)

vom

*) In Böhmen und Mähren gehen die
Mädchen mit blossem Kopfe, zum Zei¬
chen ihrer — Jungferschaft. Die Wei¬
ber verbergen alle ihre Haare unter
einer Haube; in Mähren aber »nrer
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vom Pfarrer f r c i w t ll r g l ö se n. That
sie es nicht, so wurde sie gestraft. Ob
diese Gewohnheit noch herrscht, wissen wie
izt nicht.

Diese Strafen können nur zwo Wir¬
kungen hervorbringen . Entweder sie rcisi-
se» das Mädchen zur Verzweiflung; oder
sie erstikken alle Funken von Ehre und
Schaam. Daß man auf ihre Abschaffung
dringen; daß man allen weltlichen und
geistlichen Obrigkeiten verbieten, ja bek
Strafe der Absetzung verbieten sollte , un¬
ter was immer vor einem Vorwande von
solchen Personen Geld zu nehmen , brauche
wohl nicht erst bewiesen zu werben.

Wir wollen setzt einige Mittel prü¬
fen, die der Verfasser dieser Abhandlung
vorschlägt, welche uns aber nicht die an¬
wendbarsten zu sein scheinen.

C s Der

«rne gewisse Art, die hinten wie ein
Aller gerundet ist. Die gefallenen
Mädchen aber müssen lebenslänglich
eine dreitheilige Haube tragen, die
sie jedermannals eine bezeichnet.
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Del: Bttschlaf (sagt er) müste von

der ehelichen Verbindung nicht gctrcnnet
werden, und ss angenommen werben, daß

derjenige, welcher einem Mädchen bei-
schläft, sich dadurch mir ihr unauflöslich
verbinde, und gezwungen würde, sie für

seine rechtmässige Frau zu erkennen. Die¬

ses ließe sich mit den Kirchenzeremonien
recht gut vergleichen, weil erst der Bei¬

schlaf die Verbindung schlöffe . Dafür sind

Beweise aus der heil. Schrift. 2 Mos.
L2. l6.

Dieses Mittel scheint uns vielen

Schwierigkeiten unterworfen; besonders,
da der Verfasser verlangt, daß das Fräu¬
lein sowohl , das sich mit ihrem Kutscher

oder Bedienten vergeht , als der Graf,
der einem Durgermädchen beiwohnt , ge¬

zwungen werden wüsten , einander zu eh-

Itgen.
Welche Unordnung würde daraus

in der Gesellschaft , die, besonders in ei¬

nem monarchischem Staate, einen gewis¬

sen Unterschied der Stände nothwendig
macht ,
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macht, entstehen? Und wie manches Mäd¬

chen könnte sich dieses Kunstgriffes bedie¬

nen , um das Weib eines reichen Mannes
zn werden, und daß sie sich dessen wirk¬

lich bedient haben, brauchen nur die Kon-
sistorialakten mit Aufmerksamkeit nachge¬

lesen zu werden. Nicht zu gedenken der
Unruhen, die aus solchen gezwungenen
Ehen erwachsen würden . Auch ist dieß
gcwis eine zu harke Forderung, die er
macht, daß man zwischen solchen keine
Ehescheidung gestatten solle; weil diese Ehe,
wären sie rmgläklick darin, ihnen einiger¬

massen zur Strafe dienen sollte. Dadurch
könnte wohl freilich dem Kindermorde vor¬

gebeugt werden ; aber die Eheleute bräch¬
ten sich selbst untereinander um. Bei Ade-
lichen, glaubte der Verfasser, könnre allen¬

falls eine Trauung von der linken Hand
statt haben; aber nur wenn die Geschän¬
dete darein willigte. Wird es da nicht
mehr Weiber von der linken , als von der
rechten Hand geben?

Wollte die Geschändete sich nicht mit
ihm trauen lassen, so mäste zwischen ihr

C Z und
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und ihrem Verführer ein Vergleich gemache
werden, der sie und ihr Kind lebensläng¬
lich vor Mangel schützte . Dieses ist ge-
wissermaffen billig.

Wollte der Schänder sie nicht als sein
Weib, und das Kind als sein rechtmäßi¬
ges erkennen , so sollte er aller Ehren und
Würden verlustig, zu allen Aemtern und

Staatsbedienungen unfähig erkläret, sei¬
nes Vermögens entsezt,und sie, als seine
Wittwe in den Besitz desselben eingesetzt
werden. Das wäre ein bischen zu hart.
Der Verfasser scheint, während dem er die

Mädchen nicht in Verzweiflung bringen
will, alle übrige Menschen in Verzweif¬
lung lassen zu wollen. Mo sollte der Staat
am Ende seine Individuen zu Staatsbe--
dienungen hernehmen?

Diesem wohlmeinenden Vorschlag uir-
kerwirft er alle Mannspersonnen ohne Un¬

terschied der Stände, und des Vermögens,
reich oder arm; besonders aber die Ehe¬
männer, welche er ohne Gnadeund Barm¬

herzigkeit aller Ehren und Würden ent-
sezt-
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fttzt. Sollte über diesen Vorschlag in ir¬

gend einer Rathsversammlung delibrirt
und votirt werden , so würde derselbe ,
wenn jeder Rathsmann seine Hqnd aufs
Herz legte, wenigstens nicht per vots
majors angenommen werden.

Seine entfernterenUrsachen des Kin-
dermords, und die Mittel wider dieselben
sind annehmlicher. Erstens die Erleichte¬

rung des Ehestandes durch Aufhebung al¬

ler Unkosten , wodurch alle unbemittelte
Perle n davon abgcfchreke werden kön¬

nen, ^o. die Gebühr für den Pfarrer,
di ' und Kopfsteuer u. s. w., was
zwar in Oesterreich aufgehoben ist. Die
Eins-k ränkung des Prachts im Mittel stun¬

de, wodurch die Erhaltung einer Frau un¬

endlich erschweret wird. Dieses letztere ist

grossen Schwierigkeiten unterworfen, aber
bei weitem nicht so grossen, als die Vermin¬

derung der Hagestolze , die er gleichfalls
als ein entferntes Mittel anführt.

Na-C4
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K. K- Nazr'orraltheatcr.

LM 22. Decemb. 11 L'-eroicrL 6, 8oVjohs.— 2i. — der taube Liebhaber ; ukid Art-
adne auf Naxos. tvEUe Jeanette
Baumann spreite die Ariadne, und hatte
noch immer bei dieser Nachlese soviel
Bn>aü gefunden, daß sie mit ihrem
Debüt zufrieden sein kann. Man muß
wchcii, Laß hier diese Rolle die besten
Schauspielerinnen Deutschlands be¬
reits erschöpft haben —- 22 um- 2?. vea. Musikalische Akademie
zum Vortheil der Tonkünstler-Gesell¬
schaft.

— 24
— 2;
— 26
— 27 -
— 28
— 29
—r Z0

ri ricco ci'un 6rorno.
^ Normakag.
So muß man die Füchse fangen/II rrcco ä'un Oiorno.
Zrrrhum auf allen Ekcn. Lustsp.
krs il <Iue litiZantr sl terr:o, MÜe
Erwiene v. Steinheim, Trauer¬

spiel v. Herr Blumauer .
Zl 6'anninae Lsrnaclons .
^ hat sich gewendet, ein

rustsp. in 5. Aufz. aus dem Englischendes H. Kumberlandvon H. Schröder.
Nach
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Nach dem Theatral -Verzeichnis des
National-Hofthcater- SoufieursH . Mün-
zmbergers sind von einer Gesellschaft Hof-
schauspieler, bestehend — aus 19 Manns-
und 14 Frauenspersonen, das ganze Jahr
hindurch 24 neue Stüke gegeben worden.
Die kleinen Frazzen mitgerechnet, welche
nur kaum die Hälfte der fürs Theater be¬

stimmten Zeit ausfüllte. Folglich können
höchstens 18 vollständige Komödien ange¬
nommen werden , davon 2 H. Stephanie
der Jüngere, und 8 Herr Schröder ver¬
faßt haben. Von den übrigen Stüken,
welche man angenommen hat, machte kei¬
nes ein sonderliches Glük, und Veit v.
Etolingcn ward sogar, wie wir bereits er¬
wähnten, ausgepsiffen . Wieviel Glük die
verworfenen Stüke gemacht haben wür¬

den, kann izt leicht bestimmt werden. So
viel ist gewiß, daß der Fremde, wiewohl
die Preise im Kärntenethortheater um ein
Dreiviertel geringer sind, und zum Zwei¬
tenmal an einem Operatag gegeben wurde,
dem Verfasser 558 Fl. einbrachte. Auf
dem Nazionaltheater, wo das Stük allen¬
falls sowohl durch die Dekorationen als

durch
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durch das Spiel der Akte urs hätte heraus¬
gehoben werden können, würde es wohl
noch mehr getragen haben. Unter den 24
neuen Eküken ist kein einziges. welches
sich beträchtlicher Vorzüge vor dem Frem¬
den rühmen könnte. Auch würden die,
außer der Thcakerfabrik zum Vorschein ge¬
kommenen dramatischen Krüppel kein Spek¬
takel auf dem Naz. Th. gemacht haben,
wenn H. Jünger von H. Sch**n nicht wäre
protegirt, und Gotters Ruhm in die Wag-
schale des richtenden Ausschusler- Areo-
pags gelegt worden. Wenn ja auf diesem
Wege die deutsche Thalia in Wien bald
zum Grabe gtenge, — (von geschäftigem
Wenigthnern abgeschlachtet,) so verlöre
das Publikum des Jahrs nur r8 vollstän¬
dige neue Komödien, — davon die Hälfte
edle, sieche, schmuzzige, die feinern Sitten
sogar hie und da verlebendeFrazzen und die
andere Hälfte unverdaute, im Anfall von
Geiz aus den Aermeln vor der Zeit ge-
hüttelteBeutelchierevonDramen sind, die al-
tenTheaterkenner, alleDramaturgen alleThe -
aterfreunde die sich nur eines nicht ganz und
gar verdorbenen Eeschmaks rühmen dürfen ,

beleidigen. !
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beleidigen. Wie ? Ist es möglich, daß den;
Theaterareopag das ganze Jahr hindurch
nicht ein einziges Ctük sollte zugeschikt
worden sein, welches auf der Kapelle der
gesunden Vernunft besser bestanden wäre ?
Wenn iv Stüke beim Theater selbst ver¬

faßt, z durch Protektion von H. Jüngern
angenommen werden, und eines ihnen von
dem Ruhme Gotters aufgedrungen wird,
so bleiben freilich das ganze Jahr hindurch
nur 4 Abende übrig, um Dichter Talente
zu unterstüzzen. Die Schauspieler müßten
denn fieissigcr studiren, und dies zu ver¬

langen, wäre eine Grausamkeit , welche nie¬

mand verantworten könnte. Auf diese Art
wird nie ein Talent unterstüzt , nie die
sauere Mühe eines Mannes von Fähigkeit
belohnt , nie die Gnade des Monarchen
zum Vortheil der dramatischen Poesie bc-
nüzr, nie das Publikum mit besseren Stä¬
ken bekannt werden, die entweder im Pulte
der Autoren verschlossen bleiben , oder in
den ersten Keimen durch folgende Gedanken:
deine Mühe würde sa ohnehin fruchtlos
sein! was die Romödignten aufführen

wollen,
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netten, daa schreiben sie sich selbst! sogleich
erstikt werden .

Diese Reflexionensollen dke Unparthei -
kichr'eir und Bequemlichkeitdes Ausschusses
auf keine Art ins verdächtige Licht sezzen,
oder den lächerlichen Endzwek haben. die
Herrn zu überreden,ihremInteresse auf eine
heldenmüthige Weise zu entsagen . Jeder
kluge Mensch auf dieser Welt macht sich
Zeit und Gelegenheit zu Nuzze. Er schmie¬
det das Eisen so längs warm ist: und wer
sich des Jahrs hindurch zu seinem gewöhn¬
lich 8sl»re 40V0 Fl. zudichten könnte,
den mußte man mit sehr starken Gründen
angreifen, um ihn zu überzeugen , daß er
schlecht dichte! Nein, so eine hinrcrffende
Beredsamkeittrauen wir uns nicht zu ; und
wollen durch diese Deklamation nur den
auswärtigen Dichtern , welche sich von der
llntcrstuzzung der Poesie an dem hiesigen
Naz. -bheater goldene Berge versprechen,
begreiflich machen, daß es unmöglich sei,
Villen und Pulver dort mit Ehren los zu
werden , wo alle Rathsherrn pure Quak-
salbcx sind.

Das
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Das Lustspiel des H. Cumberland von
H. Schröder ins Deutsche übersetzt , drägk
alle dramatischeNazionalfehler an der Stir¬
ne. Der Herr Bearbeiter dcffelbcn , Schrö¬
der, würde sehr wohl gethan haben , wenn
er sie zuin Theile hätte vertilgen , oder ver¬
bessern wollen. Das Sink ist mit Hand¬
lung und Umständen ganz überladen . Es
ereignen sich da Dinge, zu deren natürli¬
chen Entwikclung wenigstens drei Baude
von eben soviel Alphabeten erforderlich
wären. Ein junger Mensch, der nichts
hatte, dem sein Bruder gänzlich vom Giü.e
und rechtmäßigen Ansprüchen verdrängte ,
gieng zu Scriffc, und fand seinen Onkel,
einen Schiffstapitain , welcher sich viele
Reichthümer gesammelt hatte, und den
Neffen mit ^<>220 Thalern gewonnenes
Geld in die Arme eines Mädchens zurük-
führt, welches er bereitsverheurathetglaub¬
te. Allein dieses Mädchen blieb ihrem Ge¬
liebten, troz aller Ungemächlichkeüen und
Lisiesanfällen—welche Unwahi fcheinlichkeit l
— z Jahre hindurch getreu. Sie hatte
rinenVater , der unter derBochmäsigkeik ihrer
Stiefmutter seufzte. Diese wollte ihr den
Bruder ihres Geliebten aufhalsen, derbe-
reits verheurathet war, und von Gewissens¬
bissen gequält, moralische Sentenzen -n
allen Szenen spielte,ohne deßhalb besser wer¬
den zu wollen. Man wußte nichts von
seiner Heurath. Das ist natürlich, da er

sich
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sich nichts davon merken ließ. Das Schiff,
welches seinen Nebenbuhler, und seinen
Bruder in einer Person mitbrachte, brach¬
te auch seine Frau, die ihrem Schwager
durchaus nicht beichten wollte, und die,
nachdem sie sich einem Mädchenanvertraute ,
noch immer verkappt blieb, ohne daß man
die Ursache der Verwiklung begreift . Sie
sagte Sophien, (der schönen Getreuen)
daß sie schon verheurathet sei, und nennet
den Namen ihres Gemahls . Sophie glaubtdies sei ihr Bräutigam , ihr geliebter Brand,und erkundigt sich nicht weiter nach den
Umständen dieser Unglüklichen , sonder»
sezt den armen Narren unschuldiger Weiftin Verzweiflung . Der Zuschauer weis es
im voraus, was aus der Sache werden
muß , bekümmert sich nicht weiter darum.
Sophieus Vater hat einen ganz besonde¬
ren Charakter . Cr ist dem guten Manne
(gleichfals aus dem Englischen übersetzt)
nicht unähnlich . Der gute Mann wiichättt
einem reichen Frauenzimmer bekannt, wel¬
ches einen geduldigen Gatteu haben will,
um recht frei leben zu können. Er sollte
ihr Sklave, und die Maske ihrer Ausschwei¬
fung werden. Der gute Mann spielt den
Sauften. Verstellt sich wie der PabstSft -tus, und, als cr sich durch diese Verstel¬
lung ihrer Hand bemächtigt hakte, nimmt er¬
den wahren Charakter eines Biedermannes >
an, vor dem die Frau zu zittern , uns

den
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den sie zugleich hochzuschätzen anfängt . Hier
ist moralischer Endzwek, Plan und Na¬
tur. Allein der feige, zitternde, ab-
geschmeckte Peltron des Cumberland , der
seiner Fran nicht im geringsten zu
widersprechen wagt, der nicht verstellter
weise, sondern wirklich ihren Winken
nacklebt, — verwandelt sich plötzlich in
einen stürmischen Donquipotte, und macht
den faden Anfang des Lustspiels in der Ka¬
tastrophe, zur vollständigen Farce. Er
will sich mit jedermann schlagen , da er zuvor
selbst vor einem rauhen Ton zitterte . Frei¬
lich bleibt er noch immer feigherzig, frei¬
lich sieht man es H. Schröder noch immer
an, daß er nicht dasjenige sey, wofür er
sich ausqiebt! aber — eben deshalb ist es
unbegreiflich, wie er Muth genug hat, den
starken Anfällen seines Weibes zu widerste¬
hen? — Komische Situazionen ; — Aus¬
deute, die auf der englischen Bühne Gang
und Gäbe sind , und auf der französischen
als zu sehr gewagt, ausgezischt würden,
denn ein vortrefflichesSpiel des H. Schrö¬
der, H. Brokmanns des Schiffkapüäns,
Ms. Jaquette der Sophien rc.rc. bezaubern
den Zuschauer so sehr, daß er erst dann,
wenn er zu Hause etwas ruhiger dem Stüke
nachdenkt, über die Niedrigkeiten erröthck ,
die er entweder beklatscht hat, ober rh«

^ doch nicht sogleich ausgefallen sind.
Lit-
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Litteratu r.

Unter den heurigen Allmanachen und
Neujahrsgeschenken fallt der Titel: Ein
N̂ euiahrggelchenk für Sie -Herrn wrcner --
«urboren von einem Schwaben , besonders
auf. ES ist um 15 kr. bei H. Weimar,
Und unter den Tnchlauben im Seizerhofe
zu haben. Es wäre zu wüujchon baß die¬
ser schnakische Einfalt änderst ausgeführt er¬
schienen wäre. Wir werdenmit 40 Buthorcn
auf 20 Blättern so ziemlich bekannt, und wo
der epigramatische Wiz dem Dichter dieses
Büchelchcns ausgegangen war, da hätten
unS noch immer seine Noten interessiern
können, wenn er nicht zu bequem, oder
nicht zu kurz hätte seyn wollen. Wir wol¬
len ihm nicht aufmutzen . was jedermann
von selbst auffällt, sondern nur etwas zur
Probe seines äußerston Wijzcs anführen :

Fast. Sein Unterricht hat reichlich Nuz-
zcn schon gebracht: denn wer ihn liest,
wird aufgeklärt, und lacht.

-Haschka. Ein herrlicher Gedanke tritt
nach dem andern her; doch tragen sie sich
meistens fo lächerlich , wie er.

-Hell. Für neue Erern hat er ein scharf
Gesicht,

Nur einen Unglükssicin — den sah tt
nicht. *) ^

Wenige Tage vor der Aufhebung sei¬
nes Ordens behauptete er nochimincr ,
daß er nicht würde aufgehoben werden.
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I.

, Fottsezzung von Wien.
Lrxiehung der Rinder.

-^Se schwarz unterlegte Haut Ler Neger
hat den weiß und rosenfarben Philosophen
eine Quelle der Hypothesen und Parado¬
xen eröffnet, die sie bereits so ziemlich er¬
schöpft haben, ohne daß sie die Wcltvom
Klima und seine» Wirkungen etwas be¬
stimmtes gelehrt hätten. Sie weis davon
nichts mehr und nichts weniger, als was
in die Augen fallt; — und die Grillen,
welche die Politiker von der spekulativen
Philosophie abgeborgt haben, um ihreSy-
ßcmc darnach zu modifistren, leiden keine
Anwendung. Der politische Mensch ist
überall der nemliche. Er hat Hunger und
Durst , und den Trieb sich zu begatten . Er
federt Sicherheit seines Lebens und seiner

D Be-
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Güter und seine Bedürfnisse sowohl als die
Mittel , wodurch er sie befriedigt, werden
durch das Klima und die Farbe der Haut
nicht geändert .

Ob er sich vom Fleisch oder von Pflanzen
nährt; ob er sich in Palmbiätter , grobe
Leinwand, oder Schafpelze hüllt; — ist
einerlei, und folglich können die Gcsezze
bis auf die merkanti'lischen , — durch die

ganze Welt die ncmlichen sein. So auch
die Religion, nach welcher sich bisher die

politische Gcfezgebung zu bequemen pflegte ,
und dieser ihrer Nachgiebigkeit , die manche

Unvollkommenheit , Fehlerund Gebrechen ,
zuweilen auch manches Gute verdankte.

Derjenige Gesezgeber, welcher sich nach

den eigennüzigen Vorurtheilen der Prie¬

ster , von was immer für einer Religion
richtet, macht der Oumheit ein Kompli¬

ment, und legt ein öffentliches Bekenntnis
seiner Schwachheit ab. Er ist entweder
abergläubisch, — oder ein Heuchler , und

wird auf der Wagfchaale der Geschichte,
mit wohlmeinenden Nolksäffern abgewo¬

gen, in die Höhe geprellt . Unter diese wohl-
mel-
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meinenden Betrüger, welche sich in ihrer
Ecftzgebung nicht nach den schädlichen
Grundsezzen einer fabelreichen Religion
bequemen wollten, gehörtMtnos, derben
Jupiter vorschüzte ; Mneves, der sich auf
Hermes bezog; L-lkurg, der von Apollo;
Aaleukus , der von der Minerva; Ziatraa,
ses, der von einem Genius; samolxls,
der von Vesta; und Nmma, der von der
Nimphe Egeria iuspirirt zu sein vorgab.
Sie erlogen, weil der Pöbel alles so gern
unmittelbar vom Himmel empfängt, Of¬
fenbarungen , die ihre Wirksamkeit lange
erhielten. Gelbst die Neigung zum Wun¬
derbaren , und die Schwierigkeiten, dem
Pöbel verjährte Vorurtheile zu benehmen,
sind freilich mächtige Bollwerke, die dem
Ruhme und den Lügen falscher Propheten
eine lange Dauer versichern ; aber länger
noch dauern dieGesezze , die auf den Grün¬
den der Vernunft, der guten Sitten und
einer wohl eingerichteten Polizei ruhen.

Jedes Land, es liege unter welchem
Himmelsstriche es wolle, ist aller bis hie-
her bekannten Regieruugsarten fähig, nur

L> 2 ist
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ist selten eines mit der seinigen zufrieden.
Der Republikaner verflucht den Hidrakopf
der Aristokratie oder der Demokratie, von
demjenigen , der in den Fesseln eines Despo-
ren seufzt, selig gepriesen. Es ist eine
Thorheit, die Art der Regierung zu ver¬
dammen. Jede kann gut oder böse sein.
Ein tugendhafter Despot ist der Souveräni¬
tät eines Rathhauses vorzuziehen , wo man,
während über die Buchsiäblichkeit der Ge-
sezze gewacht wird, ihren wahren Geist den
veralteten Redensarten aufopfert. Diese
verschiedene Gattungen der Regierung sind
periodische Krankheiten der Staatskörper,
Deren Zustand einem ewigen Wechsel unter¬
worfen ist, und nie kurirt werden kann;
— Rousseau schwazze vom primitivenStan¬
de der Menschen was er will. Eine nä¬

here Beleuchtung dieser Säzze liefe gegen
die Zwekmässigkeit des Stoffes, den wir

zu bearbeiten uns vorgenommen haben:
und die Vorausschikung derselben muffen
die Folgen, die daraus gezogen werden kön¬

nen, entschuldigen.

Der
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Der Hofmeister, welchen von den rei¬

zenden Bildern der schwärmenden Philo¬
sophie nicht eingenommen ist, wird sich das
Klima und Temperament, und d. gl. nicht
hindern lassen, den Klugheitsregeln zu fol¬
gen: fernen Zögling nach ven Bedürfnisse,,
des Zeitpunktes und des Staats, rn wel¬
chem er lebt, zu erziehen. Die Kenntnis
unsrer Verhältnisse ist uns eben so noth¬
wendig, als die Landessprache. Der Hol¬
länder und der Oesterreicher müssen auf
eine ganz andere Art erzogen werden ; —
nicht des Klima, nicht der Religion, son¬
dern der bürgerlichen Verhältnisse wegen.
In unbeschränkten Monarchien ober in den
Staaten der Despoten dürfen die Pädago¬
gen ohne sich des Hochvcrraths schuldig zu
machen, nicht den republikanischen Saameu
anbauen, welcher in dem Herzen des Has¬
sers des königlichen Diadems, Brutus, einst
so hoch aufgeschossen ist.

Die Staatsklugheit der heutigen Re¬
genten hat es zwar vorzubeugen gewußt,
daß dieser schädliche, dieser brutale Saame
nicht wieder so hoch aufschtcssen kann, aber



54 Wi e rr er-Kronik.
sie hat nicht vorgebeugt, daß derjenige,
in dessen Herzen dergleichen Keime entste¬
hen, nicht äusserst unzufrieden mit seinem
Schicksale sei. Dieses hat der philosophi¬
sche Pädagog zu verantworten, so wie es
die französischen Hofmeister und die jesui¬
tische Erziehungsanstalten zu verantworten
haben , daß in Oesterreich der Patriotismus,
und sogar die Landcskenntnis so rar gewor¬
ben ist. Nirgend wird die Landesverfassung
weniger geliebt, nirgend — (barbarische
Staaten ausgenommen) die S tatistikzwe-
«iger kaultivirt, als hier. Die Anzahl der¬

jenigen, welche darinn eingeweiht sind, muß
nothwendig sehr geringsein , weil selbst auf
der Universität — (dieses Wort scheint die

Allgemeinheit der Wissenschaften auszudrü¬
cken, — doch davon gehörigen Orts!)
nie etwas dergleichen gelehrt, weil ausser
dem unvollständigen Abrisse österreichischer
Staaten von Hermann , der in Oesterreich
kein Brod finden konnte , nie ein brauch¬
bares Buch über diese Materie geschrieben
wurde, und daher über diesen Punkt jeder¬
mann nur die mündliche Uiberliefernng ,
wie in dem Patriarchenzeitalter , da man

noch
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«och nicht schreiben k-^nte, einholen, oder

selbst erfahren, mit eigenen Augen sehen
mußte, was er wissen wollte. Wie selten
man, blos durch eigene Erfahrung ohne
vorläufigen Unterricht, grosse Kenntnisse
erlangt, ist eben so bekannt , als die Un¬

möglichkeit, — daß diese Kenntnisse durch
blosse Tradition populär gemacht werden;
und der Verlust, welcher der Oekonomis
und der Handlung daraus erwächst , fält
in die Augen.

Der Franzos wird noch seltener zk
diesen , die Giükscligkcit des Staates noth¬

wendig vermehrenden Kenntnissen gelan¬

gen, und seinem Eleven schwerlich etwas
anderes beibringen , als einen zierlichen
Accent der französischen Sprache , und einen
Haß gegen die geistigen Produkte seiner
Lanbsleute , die ihn doch allein jene Wis¬

senschaften beibringen würden, worinnen
ohne schwere Sünde, niemand unbewan¬
dert sein sollte.

Der Geist der Gesezze, und die phi-
fische Beschaffenheitdes Landes sollten der

vor-
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vorzüglichste 2lugenmerk der Erziehung
sein. Die Verschiedenheit der Stände hebt
dieicn allgemeinen Grundsaz nicht auf : sie
fodert nur, daß verschiedene Individuen
auf verschiedene Quellen vorzüglichere Ach¬
tung habe».

Der Staat ist nur ein Baum von vie¬
len Aesten und Zweigen. Wenn sich alle
Bürger nu auf einen derselben sczzcn wol¬
len, so würd'er brechen , und die Früchte
der übrigen Acste, und am Ende der gan¬
ze herrliche Stamm, ungenossrn verdorren.
Daß diese betrübte Katastrophe unserer
Parabel in Oesterreich durch den allgemei¬
nen Cndzwek der Erziehung; — in den
Diensten des Staat« , oder unter dem
Gchuzzeden Rammerbentelr, seinen wqnst
zu mästen , " leicht hätte rcalisirt werden
können , ist ausser allem Zweifcs. Kein
Schneidersohn, dessen Vater die Nadel eini¬
germaßen nur fortgeholfen hat, — wollte
mehr zur S cheer greifen. Er lief in latei¬
nische Schulen, lernte nichts, — als Worte, !
denn Sachkenntnißc fand man nichtdaftlbst:
suchte alsdann Protektion, und dien¬

te
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te dcm Staate auf die ehrenvollste Weift
von der Welt: — er schrieb ab. Genug,
man schalt ihn: Euer Gnaven, wiewohl
er ein bloscr Manufaktunst von der un-
„üzzcrn Art gewesen. Was zu einem
Hofmeister erfordert wird , -- wenn er nur
den Informatoren und Lehrern seines Ele¬

ven nachhelfen will, kann jeder vernünf¬

tige Mann, wenn er die Skizze versieht,
die wir eben von der Erziehung gemacht
haben, entscheiden.

Das Meisterstück der Pädagogie bei
einem Knaben ist, denselben zu einem

Weltbürger zu machen : aber es ist nichts
so gefährlich, als idicfes Unternehmen.
Denn die so genannten Kosmopoliten , die
man Egoisten von grober Art nennen könn¬

te, sind der Politik eben so schädlich, als
die boshaften Freigeister der Religion .

Wir wissen also beiläufig, wie die Hof¬

meister beschaffen sein sollten, nun wollen
mir endlich untersuchen , — wie die meisten
davon wirklich beschaffen sind?

K.
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K. K. Nazionaltheater.

2. Jener 1785. Das Blatt hat sich ge¬
wendet. Dieses Lusisp . des H. Cum-
berland ist im Englischen unter dem Ti¬
tel: vü- 2 Beüver erschienen , aber
es hat zu London, wie überhaupt alle
Stäke Cumberlands (den Westindiee
ausgenommen) kein Glük gemacht.
Der Herr Uebersezzer konnte von dem
Schiksal dieses Stukes leicht unterrich¬
tet sein, — allein er dachte wohl, daß
unter seiner Hand die Originale oft,
wie in den Händen Gotters, besser
werden, und daß sein Name zu Wien
für die Geschiklichkeit seiner Hand Bür¬
ge sein dürste?

Z — ll re Deoäorc » in Vsneris.
4 — Irrthum in allen Ekken.
5 — 6iannilia e Lernsäone.
6 — II ricco cl'un Liorno.
8 — Hermanns Tod, Trauerst), in

Versen , von 5 Aufz. neu bearbeitet ,Um erstenmal.)

Ma»
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Man sieht es, daß es nur an dcnSchau-

spielern liegt, wenn nicht alle Woche ein
neues Stük zum Vorschein kömmt. Die¬

ses ist bereits der dritte Sonnabend, an
welchem das Publikum von den Nazional-
schauspielern, — mit Neuigkeiten regalirt
wurde, und obendrein mit einem gereimten
Trauerspiele des Herrn Generals von Ai-
renhof . Hermanns Tod hat bei weiten die
Stärke der Tragödie Antonius und Kleo-
patta nicht . Es hat weniger Handlung
und folglich mehr Erzählung von Dingen,
die hinter der Kouliffe geschehen, und welche
das deutsche Publikum durch die Nazionalr«
strunz des W. Schakespears, nur zu sehr ver¬
wohnt ist auf der Bühne zu sehen , als daß es
die regclreiche Gewissenhaftigkeit in Ab¬

sichtauf französische Anständigkeit nichthätte
einschläfern sollen: und was diese Schuf¬
tigkeit noch wirksamer beförderte , war das
marre Spiel einiges Akteurs, welche die
schönen Gedanken , die fast in jeder Szene
vorkommen, nicht so, wie sie sollten , her¬
ausgehoben haben. Nur iu der Rolle der
Thusnelde gierig nichts verlohrcn, oder
besser zu sagen, nur diese Rolle hat unenda -

lich
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lich gewonnen. Demoisclle Iaqust hak
abermals gezeigt, was grosse Talente zu '
leisten im Stande sind. Ihr Anstand, ihre
schöne und richtige Aussprache, ihre mit
Kritik geprüfte und jede Kritik aushaltend
Tonlegung, ihre Mimik, und wo ist ein
Wort, das den Zauber ihres Spieles fafi
sen könnte, hat den Ruhm des Autors
gehalten, der diesen Abend wahrscheinlich
gesunken wäre. Hätte man Hermanns
Tod aus dem Manuskripte gegeben, so
würden wir es nicht haben begreifen kön¬
nen, wie ein so geschikter ganz Europa
von dem Philosophen in 8ans lauer ange¬
priesener Dichter eine so matte so unverdau¬
te Arbeit habe liefern können ? Aber wir ha¬
ben es gelesen, haben die einzelnen auf
dem Theater vcrschlukrcn Schönheiten, die
erhabenen, auf dem Theater, aber grau¬
sam erwürgten Gedanken — bewundertund
gefühlt. Sie würden gewis dem Zuschauer
auf einen Augenblik dasjenige ersezt haben,
was der Dichter dem französischen Ge¬
schirmte aufgeopfert hat. Wenn man nun
volleudsdie Schwierigkeitenkennt, die Ari¬
stoteles und seine Kommentatoren dem tra-
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zischen Dichter in den Weg legten, wen»
man es weis , wie viel dazu erfordert wird,
durch wenig Personen einfackw Haudluüg
lind natürliche nicht übertriebene Charaktere
das Interesse bis a»f den lcztcn Punkt
steigend zu erhalten, der wird das strenge
Urtheil Lessings , weiches er über die besten
französischen Dichterfällte, und das auch un¬
sern H. v. Aiernhof trist, gewißnicht nach-
lallen. Sollten Corneille, Crebillon und
Racine nicht im Stande gewesen sein,
Etüke a In ^llalrszxear hinzuwerfen? Es
wurde der Ausgelassenheit ihres Genies
wohl-gleichfalls gelungen sein, in einzelne
Szenen, die sie als tragische Schlaken ver¬
worfen haben, grosse Gedanken zu drängen ;
und unter dem Hansen von unsinnigen
Metaphern hätte wo'l leicht eine dichteri¬
sche Erhabenheit hcrvorglänzen können.
Aber was wäre am Ende aus der Kunst
und aus dem Gsschmake geworden? Was
>» Deutschland allmähiig daraus geworden
ist. Wir habe« es mit dem Spott über

I die französischenTragödien und mit dem Ho¬
sianna über die englischen Trauerspiele da¬
hin gebracht, daß unsere Schaubühne a»

g!t-
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guten Trauerspielen ärmer als irgend eine

i» der Welt geworden ist. Die kühnen Pro-
-vokationen auf die Rechte der Natur, ka-
Heu uns von dem guten Geschmake undder
Kunst eben so sehr, als die ängstlich ge¬
wissenhafte Anhänglichkeit der Franzosen an

die Regel , sie von der Natur entfernt

hat.' Wir kennen;. B. in der Liebe nichts
als grobe ausschweifende alle Senkiments
verzehrende Begierden, — die Franzosen
nichts, als Galanterien. Unsere Liebha¬
ber sind rasend vor Liebe, und grob in ihren

Ausdrükken , — der türkische Sultan Oros-
mann aber spricht wie ein Stuzzer. Könnte

der deutsche Dichter den Mittelpunkt fin¬
den, in dem sich gute Sitten mit dem,
was man rohe Natur nennt, vereinigen

liessen, — wählte er dazu eine halb eng¬

lisch und halb französische Form, so würde

er weder von der Regel zu sehr einge-
schrenkt , Stüke die einander, wie die Trau¬

erspiele der Franzosen ganz ähnelten , noch,
gegen alle Regel zu sehr erboßt, englische

Ungeheuer von Trauerspielen liefern. Da¬

durch könnte allein für die Manigfaltigkeit
Sitten und Geschmak des tragischen Thea¬

ters
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kers gesorgt werden. Wem diese Ketten
zu schwer sind, wer den Nuzren und die
Möglichkeit dieses Vorschlagesnicht einsieht,
wer mit den Gründen der Vernunft , mit
den Gründen des Aristoteles eben so leicht
fertig zu werden glaubt, als mit seinem
Ansehen , und das Abentheuerliche dem An¬
ständigen vorzieht, — der hat wenig Beruf
zum Dichter; und — wenn dies keinem un¬
serer Kraftgenies einleuchtet, — nun so ist
die Zeit noch nicht gekommen, welche Kri¬
tik und Kunst in ihre ursprünglichenRechte
wieder ernsez-en soll. Uiber ein Trauerspiel in
gereimten Versen ist uns zu sagen fast nichts
übrig geblieben . was nicht H. Denis im
?tm Bande Ossians und Sineds Lieder
im Gespräche vom Werthe des Reimes ge¬
sagt hätte. Wir wollen ihn anführen. Der
Reim ist ein ähnlicher Schall einer oder
zween Silben am Ende mehrerer Verse.
Ein solcher Schall kann nun keine poetische
Schönheit sein. Denn diese kann nur in
Gedanken und Ausdrüken bestehen, auch
keine musikalische Schönheit. Dieses wird
bewiesen.

k)
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K) Der Reim ist ein schweres Zech

des Dichters. Bei dem ersten , den er nie¬

derschreiben will, muß er besorgt sein, daß

das lezte Wort der Zeile ein solches sei,
welches in der Sprache ein gleichlautendes
habe. Der folgende Gedanke muß solange

herumgedreht werden, bis ihm dieses gleich¬

lautende Wort anpasset. Ereignet sich die¬

ses geschwind , so ist es eitel Glük; wo-
ferne nicht , so wird der natürlich fließende,
vielleicht neue, vielleicht erhabene oder rüh¬

rende Gedanke dem Rcimworteaufgeopfert.
Wie manches Gute würde Herrmann oder

Thusnelde, Autonius oder Kleopatra ge¬

sagt haben, wenn der Dichter im Mittel¬

punkt und am Ende seines Gedankens eine

Wortsimetrie gefunden, und seinen Erha¬

benheiten ähnliche Absäzze hatte geben kön¬

nen. c) Ein Dichter muß sich dennoch in

gewisse Gesezze in ansgestekte Schranken ein- .

schlieffen; ja, aber nicht in sklavischeSchran¬

ken , nicht in Schranken des Reims. Die

Silbenmaße der Griechen und Lateiner sind

auch Schranken, allein wie viele Mamg-
falttgkeit bleibt der dichterischen Freiheit
in diesen Schranken übrig. Wie vicl leich-
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Mistes, gleichbedeutende und gleichlau¬
tende Ausdrillte zu finden?

Nun wohl, wenn der H. v. Aiernhof
ungereimte Verse zu seinen Trauerspielen
gewählt hatte , so würde H. Denrs seine
Art zu dichten nicht nur gebiüiget, sondern
gelobt haben. Allein wenn es erlaubt ist,
ein Wörtchen mitzusprechen : warum sollte
sich denn ein Dichter in gewisse ihm aus-
gelierte Schranken einschliessen müssen?
Wenn den Reim die Mode allerliebst ge¬
funden, und der Poesie zum Bedürfniß so
sehr gemacht hat, daß Haler, Gleim ,
Kleist , und Herr Denrs selbst gereimt ha¬
ben, so war es, genau erwogen, die nein-
liche Mode, welche dem ungereimten grie¬
chischen oder lateinischen Vers geheiligt
hat. Dieses taktmäßige auf oder absteigen¬
der Worte an der Leiter der Prosobie ist
eben so wenig poetische Schönheit, als der
Reim, legt dem Gedanken keine Kraft, keine
Energie zu , und leistet der Musik in Absicht
auf Lieder (und dies war der Endzwck der
ersten Poesie,) noch weniger Dienir als
>er Reim. Ost sch det diese Skala der

2. Dd.u. H. E Ge-
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Gedanken dem Dichter; und wofern der !

Werth der Poesie in Gedanken und Aus- I

Lrükken besteht , wenn alle Hindernisse die¬

ser Schönheiten weggeschaft werden sollen,
und das müssen sie vernünftig davon zu ur¬

theilen, so weiß ich nicht, welche Gründe
Den lateinischen Vers in deutscher Sprache
werden schützen können ?— Wären Gesncrs
Vers -- und Reimlose Gedichte schöner
Lurch Reime oder griechische Verse? Wir
wollen hier ein Beispiel anführen: ;cer
Band S. iz6.

Ein blauer Himmel, wenn die Re¬

genwolken
Nun endlich hinter Berge zichn,

Ein ruhend Meer nach Stürmen ist
in Menschenherzen ,

Ein izt erfüllter Wunsch rc.

Versetzen wir nun die Worte.
Es ist, wennnun endlich die Regen¬

wolken hinter Berge ziehen , ein blauer §
Himmel, und nach heftigen Stürmen ein

ruhendes
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ruhendes Meer — itzo im Menschenher¬
zen ein erfüllter Wunsch.

Hat durch Versetzung der Worte der
Gedanke wohl verlohren?

Wir sollen den Reim verbannen, aber
nicht die Verse? Die Ursache ist sehr ein¬
fach. Er legt uns schwere Fesseln an, und
ist daher, das Gerassel dieser Ketten schei¬
ne noch so harmonisch zu klingen, der Poesie
schädlich. Schön ! wir sollen nicht mehr in
Ketten geschlagen, aber noch immerhin mit
Ctrikkeu gebunden werden? Wozu ? War¬
um? Weil es dem Ohre so besser klingt?
Wirklich? — Wo liegt dessen Grund?

Kurz, die Gründe, welche den Reim
bereiten, werfen auch den Vers nieder,' eben HU3M niZra est! äicekat Le. und
Lieder ausgenommen und Gassenhauer,
sollte wohl Vers und Reim in keinem Ge-

> dichte Platz finden, wo es aufStärkc und
Schönheit des Gedankens ankömmt. Das
musikalische Gefühl, auf welches man sich
bezieht , um die Prosodie beizubehalten,

E s wird
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wird bald entschädigt werden , und

die Mode, welche endlich auch prosaische
Gedichte unter den Schutz netz neu wird,
wird in kürzer Zeit das musikalische Pia- ,
nißmo, weiches die Prosodiehervorbringt ,
lächerlich machen. Die Strophe, die wir

angeführt haben, ist sehr fließend , und na¬

türlich ; allein wenn wir die unglücklichen
Barden anführen wollten, so würden wir

finden, daß ihre Rasereien blos von der

Prosodie herrühren, weil die Vorrede zu
ihren Werken bei weiten nicht so viel Un¬

sinn als ihre Gedichte enthalten. Welch

eine Wohlthat für das Menschengeschlecht
diejenigen Banden ganz zu zerreißen , die

schon so manchen armen Schluker toll ge¬

macht haben? —

Pr edigtenkritik.
Am ersten Sonntage nach Epi-

phania gicnaen wir hinab nach Gewohn¬

heit in den Tempel , welchen man nennet

bet den Dominikanern und wir sahen ei-
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nen Mann die Kanzel betreten, und hör¬

ten ihn, und er sprach:
Unv va er rwälf Jahr alt war gieri¬

gen sie hinauf gen Jerusalem nach Ge¬

wohnheit des Lejres. Lukas am 2. 42.
Da er diese Worte geredet hatte , erst in
einer Sprache, die niemand, ausser ihm,
verstand, und die er dann in die Volks¬

sprache übertrug, fuhr er fort. — Doch
um unsern Lesern lieber in einer verständ¬

licheren Sprache zu sagen, daß es der Pr»
bei den Dominikanern war, den wir hör¬

ten ; so wollen wir nach unsrer gewöhnli¬
chen Art davon reden. Wozu uns selbst

die Mühe verursachen , unsre eigene Wor¬

te zu dolmetschen, wie es alle Hrn. Predi¬

ger thun müssen, die noch immer die lä¬

cherliche Gewohnheit beibehalten, erst den

lateinischen Text ihrer Predigt vor¬

haben zulassen, den sie doch hernach deutsch
nachsagen müssen? Also zur Predigt.

Im Eingänge sagte der Pr. es wäre
heilsam, wenn die Eltern ihren Kindern
die Vorgesehen ihren Unterthanen mit gu¬

ttu
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ten Beispielen vorgiengen, wie es dieCl-
tern des neugebornen Heilands tha¬
ten , die ihn nicht nur allein zur Gottes¬
furcht angehalten, sondern auch zur Er¬
füllung des Gesezzes angeeifert haben.
Wie gut wäre es, wenn unsre heutigen
Eltern ihre Kinder, die Vorgesezten ihre
Unterthanen zur Andacht , und zur Erfül¬
lung der göttlichen Gebote auhieltcn! Mein
leider findet man dieses nur nicht, sondern
man sieht sogar, daß sie durch ihre Bei¬
spiele dieselben vom Guten abziehen. —
Davon wollte er bandeln. Von den schlech¬
ten Beispielen der- Eltern in Ansehung
ihrer Linder; erster Theil. Von den
schlechten Beispielen der Vorgesezten in
AnsehungihrerUnrerthanen; zweenterTheil.

Durch das allgemeine Gesez der Lie¬
be sind wir Menschen verbunden, einan¬
der durch gute Beispiele zu erbauen. Nach
der Ordnung der Natur aber haben ge¬
wisse Personen eine grössere Verbindlich¬
keit dazu, und dies sind die Eltern. Aber !
welche Beispiele geben wohl diese ihren
Kindern? Der Vater, der sein Kind in

der
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der Religion anführen soll, giebt ihm selbst

die verführerischen und gefähr¬
lichen neuen B ü ch e r in die Hand,
lobt sie ihm, und rühmt sie, als Hülfs¬

mittel zur Aufklärung . Der Vater, der

sein Kind zur Gottesfurcht, und zur Er-
- Mung des Gefezzes anhalten soll, bringe

ihm durch seine Abneigung gegen den

Gottesdienst, oder durch seine unvorsich¬

tige Spöttereien über unsre heiligen Ge¬

heimnisse Ekkel und Verachtung gegen sel¬

be bei. Der Vater, welcher sein Kind
zu einer gewissen Ordnung in seinem sitt¬

lichen Wandel anstrengen soll, bringt es
selbst durch seinen Müssiggang , durch seine

Ausschweifungen u. s. w. zur Unordnungrc.
Und welche Beispiele geben die Mutter F

Sie sind Gelegenheitsmacherinnen ihrer
Töchter, lehren sie, unter dem Vorwan--
de, ihnen die Wissenschaft der Welt bei¬

zubringen. (Wir ersuchen den Pr. uns zrr

erklären, was das für eine Wissenschaft
sei.) die Kunst , sich selbst in die Hölle zu

! stürzen . Die Mutter fordern gewissermas-
fen von ihren Töchtern Gehorsam l aber
sie selbst wollen nichts von der Unterwür-?

sigteik-
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frgkcit, von dem Gehorsam, den sie ihre»
Männern schuldig sind, wissen, u. s. w.
was noch alles den Müttern zur Last ge¬
legt werden kann. Nun fragte der Pr.,
was wohl diese Beispiele bei den Kindern
für Eindrükke machen müssen? Er sagte,
welche schwere Verantwortung sie sich zu¬
zögen. Der heilige Chrisostomus sage :
es wäre besser, solche Eltern hätten ihre
Kinder in der Wiegen crstikt, als daß sie
sie durch ihre schlechten Beispiele dem Teu¬
fel in die Hände ausliefern. (Um Verge¬
bung'. der h. Chrisostomus hat hier Un¬
recht. Denn es ist noch immer möglich,
daß die schlimmsten Eltern troz aller ihrer
schlechten Beispiele doch die rechtschaffen¬
sten Kinder haben können. Von dieser
Möglichkeit hat uns die Erfahrung über¬
zeugt.)

Der h. Paulus sagte zu den Rö¬
mern, daß wir einander durch unsre Bei¬
spiele auferbauen sollen. Der Weltapostcl
macht hier keinen Unterschied , zwischen
Grand, Rang, und Person. Nach der
allgemeinen Ordnung der Natur betrift

dieses
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dieses am meisten die Vorgesezten. Ich
verstehe hier nicht, sagte der Pr., unter
Vorgesezten Könige und Landesfürsien
allein, sondern, Ortsobrigkciten, Herr¬
schaften, Vormünder, Erzieher, und alle,
die über jemanden was zu gebieten haben.
Eben dieser Weltapostel sagt, daß derje¬

nige , welcher eine Sorglosigkeit gegen sei¬
ne Untergebenen bezeiget , ärger, als ein
Ungläubiger, sei. Was würde aber erst
dieser Weltapsstel in unsern Zeiten sagen ?
Welche Beispiele geben die Vorgesezten?
Die Dienstbokhen sind der Werkzeug zu
den Ausschweifungen ihrer Herren, und

, stürzen sich mit selben in die Hölle. Hier
führte der Pr. einige Beispiele an, wie
die Herren und Frauen ihre Dienstmäd¬
chen auf verschiedene Art brauchen; und
sagte , daß sie dadurch verleitet, nach dem
Beispiele derselben, auch selbst lasterhaft
werden, rc. ec. Er bat nun alle Eltern
und Vorgcsrzte diese wichtige Wahrheit
zu überdenken. Er sagte ihnen, daß die

, Worte Christi: ihr seid das Licht der
Welt, eigentlich sie angehen. Ach was
können nicht die Beispiele der Königs

auf
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auf die Herzen ihrer Unterthanen; der
Vorgesezten auf ihre Untergebenen. Sind

jene gut, so sind diese in einer unver-
weiblichen Nothwendigkeit,
auch gut zu sein. Zum Schluß sagte er:
sie sollen alles vermeiden, wodurch sie
Aergerniß geben können; aber auch jene
fliehen, durch die ihnen Aergerniß gegeben
werden könnte. Sie sollten sich losreißen
von solchen, wenn auch die stärkste Freund¬
schaft sie mitsammen verbände. (Wie,
Hr. Pr. wenn ich aber durch meine guten
Beispiele diesen auf den Weg der Tugend
zurükführen könnte? Ist dieses nicht mög¬
lich ? Soll ich mich also losreißen, um
kein Aergerniß von ihm zu erhalten ? Ha¬
ben Sie die Güte, dies ein wenig zu
überlegen!)

Der Stof zur Predigt war recht gut
gewählt; aber die Ausarbeitung desselben
so äusserst matt, so wenig durchdacht,
daß er unmöglich eine gute Wirkung her¬
vorbringen kann. Am lächerlichsten schien
es uns, daß der Pr. so viel von Königen
und Fürsten schwazte, er —doch nichts

mehr



Wiener - Kronik. 75

mehr davon. Wir sagten schon einmal,
welche verstekte Absichten dieser Pr. uns
zu haben scheine, wenn er so etwas be¬

rühret , und wir glauben, uns nicht ge¬
täuscht zu haben. Uibrigens möchten wie
dem Hrn. Pr. rathen, ein wenig in der
Grammatik herumzublättern, um nicht
so auffallende Geschlechtsfchler zu begehen.
Der Werkzeug. Der Vernunft! so
spricht kaum der Franzos, der erst 14 Ta¬

ge in Teutschland ist ; und auch seiner Gal¬
le nicht immer gegen die neuen Schriften
den Lauf zu lassen, um sich nicht zu ver¬

rathen, daß er zum Jnquisitionsorden ge¬
höre. Damit wir aber den Hrn. Pr.
nicht ganz ungelobt lassen, so müssen wir
auch sagen,, was an seiner Predigt das
Beste ist, — daß sie nicht lange dauert .

Politische Nachrichten.
Schon lange haben wir am politi¬

schen Himmel keine Beobachtungengemacht.
Die Ursache mag diese sein , weil es uns
theils zu trübe war, und wir mit unsern

Seh-
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Sehröhren nichts erlügen konnten ; ober!
weil, wenn wir au.'; manchmal etwas auf¬
gezeichnet hatten, solches alsobald wum
weggewischt wurde. Diesmal wollen wir
es aber doch wieder wagen, ob uns vie-
leichr heute Wud und Wetter zu unsern
Bemerkungen günstiger sein werden?

Wir legen unser Fernglas auf, und
sehen im Journal xoliriyus cie Lruxelle ;,
das Seiner Eminenz, Kardinal Migazji
und Erzbischofen von Wien die Tempora¬le sollen genommen worden sein. Da
nach unsern Bemerkungen diese Observa -
tion des Journal polici^ue cie Lruxelles
falsch ist, so halten wir eö für unsre Pflicht,
den politischen Beobachter zu rechte zuwei¬
sen , und ihm zu sagen, daß er nicht gut
gesehen habe.

Von Wien richten wir unser Seh¬
rohr nach Amerika, und da erblikken wir
hundert junge, wohlgestalte , robuste Schott¬
länder, die öffentlich als Sklaven verkauft
werden. Die guten Wichte schifften da
hinüber um bei den freien Amerikanern

Wunder
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Wunder was für ein Glük zu machen,
Echäzze zu sammeln, und einst reich und
wohibcladen wieder nach ihren Bergen
zurükzukehren. oder als begüterte Bürger
in den vereinigt n Staaten in Freiheit zu

leben; fanden aber, da sie an Bord die¬

ses hochgepricFnen freien Staates anlande¬

ten statt all' des gelräumken Glükkes —>

Fess ln! Fesseln, die ihnen von denjenigen
angelegt wurden, die mit so vielem Ringen
und Kämpfen ihre eigene zerbrachen. Ob
es wohl noch viele gelüsten wird, aus ihrem
minder freien Vaterlands nach dem ganz
freien Amerika zu schiffen, um daselbst —
Sklaven zu werden?

Von Amerika wollen wir unser Euk-
glas nach Italien richten, und da sehen
wir einen Minoritcn, Namens Gandini,

, Pfarrer zu Agnania, zu Sora im König¬

reich Neapel, dahin er sich seiner Gesund¬

heit wegen begab, im 5z Jahre seines
Alters von unserm Planeten absegeln. Der
Mann stund bei dem Volke in so großem
Rufe, daß es sich nach dessen Tode mit
Gewalt durch die Wachten zu dessen Körper

drang,
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drang, die Kutte in Stükken zerriß, und die»
fe «Stukchen, als kostbare Reliquien , mit nach
Hause trug. Um allen Auflauf zu ver¬
hüten, wurde der heilige Mann Nachts
in aller Stille begraben. Aber es half
nichts! das Volk drÜkte sich in die Kirche,
verrichtete auf dem Grabe des Pater Gan--
dini seine Andacht, und bat den ick Him¬
mel eben angelangten neuen Heiligen mit
vieler Jnnbrunst, seinen Landsleuten etwas
von dem himmlischen Brod zukommenzu
lassen, weil es so sehr am irrdischen Brode
mangeln soll.

Bon Ztalren (wir gehen immer die
geradeste Strasse) wenden wir uns nach
England. Da sehen wir die Tritten mit
den Galliern einen Vergleich schlüssen,ver->
n-ög welchem künftig alle Verbrecher gegen¬
seitig sollen ausgeliefert werden. Die Kauf¬
leute in England heißt es, wollen mit näch¬
st. a eine Bill wider diesen getroffenen Ver-
gleiu) einreichen , weil er für die ehrlichen
Banqueroutiers so nachcheilig wäre, daß
sich künftig kein rechtschaffener Mann so
leicht entschlossen könnte, zu faillire », so¬

bald
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bild er irr Kalais keine Sicherheit mehr
fände; auch sollen die Franzosen nickt
sehr zu fikeden damit sein, dast kein pmnr
ä' donneur , wlches ihr Wapp-n in Frank¬
reich mi einem Rade, oder Schncllöaum
zu rermeh> en pflegt, si>' in Zukunft in Lon¬

don vor der Pastille schüzzen kann. Sie
sind lehr beängstiget , wohin sie nun ihre
Zuflucht nehmen sollen? — Die Armen!
Wohin anders, als nach Teutschianb , wo
mein sie immer mit offnen Armen aufnahm,
und noch lange aufnehmen wird?

Ein Knabe von 12 Jahren las auf
der Gasse in einem Buche. Ei« andrer
Knab von iz Jahren kam dazu, fragte
ihn, was er lese? und da er den Titel
des Buches hörte, sagte er ihm mit spöt¬
tischer Mine: Wie er sich mit so einem
Buche, das kaum die Mühe, es zu durch
blättern lohnt, abgeben möge? Der Leser
nahm sich feines Autors an, und verthei¬
digte den Werth seines Buches. Die bei¬
den Knaben geriethen izt in einen Wort¬
wechsel, und da sie sich durch ihre Ver-
uunftgründe einandernicht überzeugen konn¬

ten
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Len, so ar gumentirten sie endlich mit Fäu¬
sten. Der ältere Knabe warf den M- ^

gern zu Boden, kniete ihm auf dieBrm, ^

und schwur, ihn nicht eher los zu lasse»,
als bis er gestünde, er wäre von bei

Armseligkeit feines Buches überzeugt
Man brachte endlich die beiden junge»
Kämpfer auseinander, die sich aber auf
den andern Tag bestellten , um ihren ge¬
lehrten Streit auszumachen . Beide er¬
schienen um die gcsezte Stunde, und hier
hielt sich der jüngere Knabe so tapfer,
daß er seinen Gegner mit Fauststössen in
die andre Welt hinüber demonstrirte, ob- ^
schon er auch selbst von den Gründen sei¬
nes Antagonisten so übel zugerichtet war,
daß auch für ihn keine Hofnung des Auf-
kommens übrig ist. — Schade um die bei¬
den Jungen! das wären einmal ein Paar
herrliche Kuustrichter , oder Theologen ge¬
worden !

Solche Kämpfe sind in England sehr
gewöhnlich. Stirbt einer darin, so wird

dessen Tod von der Gerechtigkeit als zu¬
fällig angesehen , und der Merwindcr un¬

gestraft
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gestraft entlassen. Dies ist nicht der ein¬

zige Fehler, den man der engländischen
Gesezverwaltnng vorwerfen kann. Fast in
allen Ländern wird dem Unglüklichen, des¬

sen Verbrechen die Todesstrafe verdienet -
sein Schiksal so lange verborgen gehalten ,
bis an den zweiten, höchstens dritten Tag
vor der Vollziehung seines Urtheils»
Zu England erfährt der Unglükliche gleich
am ersten Tage, daß er zum Tode ver¬

dammt ist, und doch wird die Vollsirek --
kliiig dieses Urtheils oft 6 Wochen ver¬

schoben. Wie grausam, denjenigen das
Leben zu erhalten, nachdem Man ihn aller
Hofnung dazu beraubt hat; ihn so lau¬

ge alle Schrekken des Todes fühlen zu
lassen; Nur dek Mörder allein ist davon
ausgenommen» Er wird 24 Stunden nach
seiner Verurtheilung alsobald zum Richt-
Klazze geführt .

Bei der ersten Schuldklage, wenn auch
oft die Schuld »»gegründet ist, wird der
Verklagte ins Gefängnis geschleppt. Frei¬
lich muß der Kläger schwören. Aber was

s, Bd, r, H K kvsteß
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kostet dem Wucherer ein Cid, wenn er
Hofnung hat, was jrr gewinnen? Wahr
ist es, daß man nach eingelegter Kauziv,
frei wird. Aber wie selten ist das ein Ret-
rungsmittel für einen Unschuldigen ! Dem
katholischen Geistlichen, der irgend eine Rc-
ligionsfunkzion verrichtet, drohet noch
immer der Strang.

Zr, Holland — da sehen wir nichts
Wav die Ursache sein mag, können wir
nicht sagen. Genug, so oft wir unser
Sehrohr dahin richten , so sind die Gläser
immer so trüb, daß kein Gegenstand bis
zu unserm Auge kommen kann. Was wir
von andern politischen Sterngukkern er¬
fahren, so sind die Aspekten an diesem
Himmel alle so verwirrt, daß man nichts
bestimmtes daraus prognostizircn kann.
Darum wollen auch einige Krieg, andre
schon den Frieden unterzeichnet haben.
Vielleicht sehen wir im Frühjahre mehr.
Nenn die Luft Heller wird.

Ueber
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Leber Genesdienst und Reljgions-
fehre der österreichischen Srnaren.

VI.
Vom 26. Dezember 1784.

Diese periodische Schrift fängt nun
«n immer intcrressanter zu werden. Wir
freuen uns, daß wir darin Fakta auf¬

genommen finven, die in Absicht auf die
Verbesserung der Misbräuche in der Reli¬

gion und des Gottesdienstes wichtig sind.
Das, was wir von dem wohl ehrwür¬
digen Herrn Rosperaror p 0 chlrn in
diesem Stükke gelesen haben, veranlasset
uns, einen Irrthum zu berichtigen , der
sich in der Erlanger Real - Zeitung
befindet. „ Herr Pochlin, heißt es da¬

selbst , wäre völlig adgesezt worden. ^ ^ DieS
ist irrig. Freilich hätte wohl sein Betra¬
gen eine solche, und wohl noch härtere
Strafe verdient . Aber der Monarch woll¬
te den frommen Mann nicht so sehr züch¬
tigen , als nur warnen: keine Ablaßkräme -
reien künftig mehr zu entreprcnirrn, weil
sich in unsern Zeiten mehr dabei verlieren ,

als
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sls gewinnen läßt. Um den Herrn Pech-
!in von dieser Wahrheit zu überzeugen ,
wurde er zu einer Geldstrafe von isoss
verurtheilt, und ins Kvnsistorialgclä ng-
ms gesezt, wo er seine politische Sünde
durch 14 Tage abküssen soll. Nach dein
also gewonnenen Ablas aber bleibt Hm
Pochlin wieder, was er vorher war —
Herr Aooperator Pschlinl
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I.

Fortsezzuttg von Wien.
Hofmeister , Instruktor, Gouvernanlin.
Q^ach der Berechnung des Verfassers der
freimüthigen Briefe über Wien, ernährt der
hiesige ärmere und kleinere Adel 1500 Stük
Hauslehrer, zu welchen das Schiksal fein
Werder ! in böser Laune gesprochen hat.

Sie erfüllen genau die Pflichten der
Gouverneurs der grossen Häuser für freie
Kost, Quartier und 12 bis 14 Dukaten des
Jahrs. Es sind Deutsche, meist noch
ungehobelte Studenten , welche, weil der
Parnas keine Mastställe kennt,— in den
Anfallen von Hunger und Noth sich ent¬
schlossen, Lakaiendicnste ohne Livree zu
nehmen , und einfältigen Müttern zum

zu dienen. Nicht, um den Kindern
- o d.s. H, E «ine
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eine anständige Erziehung zu verschaffe »

(was wollen gewisse Weiber, und ihre

Summe ist groß, — die wie Ziegen em¬

pfinden , und wie fette Austern denken, von

guter Erziehung verstehen ?) sondern , um

nur den hohen Adel zu äffen, wird ein

zweibeiniges lateinisches Thier ausgetrom¬
melt , ein Jnstruktor , der die Buben, wie

Bärntreiber ihre Affen, vor sich Hertreiben ,
und nach dem Model der Kinder des hohen

Adels in Drathpuppen verwandeln muß,
die nach gewissen Regeln sprechen und sich

-bewegen . Um ihren Verstand und um

ihr Herz bekümmert man sich gar nicht.
Die Sammlung von Vorurtheilen, die uns

durch die Tradition eigen wird, ist Gesez-
gebung aller Erziehung . Man unterdruk -
ket die Natur, sobald man ihre Aeusserungen

wahrnimmt, und macht Gekken aus den

hoffnungsvollesten Knaben, Gekken und

Heuchler .
Die Gouverneurs oder Hofmeister sind

das im Grossen, was jene Hauslehrer im

Kleinen sind. Sie bekommen ausser Quar¬

tier und Kost 4 bis 800 fi. des Jahrs, und

sind
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Ad zum größten Theil Franzosen, deren
einzelne Biographien und freie Geständ¬
nisse Bände voll der unterhälttichstenDon-
quipotterien veranlassen würden. Was jene
Jnstruktoren unreif, ungehobelt, und un¬
wissend sind, das sind die französischen
Hofmeister listige, dummdreuste , und ge-
ichrtscheinende Schwäzzcr ohne eine reelle
Kenntniß. Dafür ist in der gemeinen
Weit nächst dem Äomödianren nichts so ver¬
ächtlich , als der Name: -Hofmeister. Und
doch verdiente dieser Stand so ehrenvoll
M sein, und doch ist es daS größte Ver¬
dienst , welches man um eine Familie und
um den Staat selbst haben kann, das ganze
Elük eines Kindes, und in diesem, beson¬
ders wenn es ein reicher Kavalier ist, daS
Glük vieler tausend Menschen gegründet
zu haben. Wie muß ich wohl desjenigen
Freund sein, dessen Händen ich das Schik-
sal meines Sohnes überlasse ? Welche Ver¬
bindlichkeit hab ich ihm, wenn es seiner
sorgfältigen Klugheit gelungenist, die Fä¬
higkeiten desselben dergestalt zu entwikkeln,
daß er als ein rechtschaffener und vernünf-
k-ger Mann sich im Wachsthum seines Gei-

G 2 stes
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stes und in der Erfüllung der heiligstenPflich-
ten seines Lebens freue? Würde es nicht
heilsam gewesen sein, wenn manche grosse
-Herren lieber einige tausend Gulden we¬

niger und so viel Verstand dafür hätten,
um nun an ihrem übrigen Vermögen in
aller Rüksicht genug zu haben? Die Art

ihrer Erziehung hat fie die Lust, welche
Wohlthätigkeit zu ihrer Quelle hat, nicht
kennen gelehrt; folglich sind die Ver¬

gnügungen, die oft den Adel der Seele

schänden , selten moralisch gut, und ver¬

nünftig. Eben so wenig kennen sie die

Wissenschaften von Seite ihrer Reize und

Annehmlichkeit , folglich müssen ihre groben
Vergnügungen, die, je gröber, auch um

so viel kostbarer sind, häufig und mannig¬
faltig sein, damit die Langeweile ihr glän¬
zendes Leben nicht zu der bittersten Be¬

stimmung von der Welt mache . Wir ha¬
ben leider beträchtliche Beweise an zuviel
lebendigen Beispielen, die täglich 12 Stun¬
den zu viel haben, und ihre Zuflucht zu
feilen Dirnen, welche ihr Mark auslaugen ,
oder in den Stall der Pferde nehmen müs¬

sen ; daß diese Klagen und Vorwürfe keine

Trän-
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Träumereien sind; als daß wir für ein paar
Generationen in Absicht auf Verbesserung
dieser Fehler nicht verzweifeln sollten.
Warum findet man so feiten einen Mann
von Talenten, Kenntnissen und bewährter
Rechtschaffcnheit unter dem Schwall- von
Taugenichtse, welche sich der Privaterziehung
widmen? Warum traut man dem ersten
besten Landstreicher , spricht er nur rein
frauzösich, den allerwichrigstcn Schaz, sein
Kind an? — Beide Fragen sind leicht
beantwortet. Ein Mann von Talent nnd
Sachkenntnis , sieht den grossen Umfang
der Pflichten eines Pädagogs nur zu sehr
ein, der glükliche Erfolg ihrer auch noch
so pünktlichen Erfüllung »st durch Dazwi--
schenkunft mancher Umstände, als z. B.
des Eigensinns der Mütter , der Verdor¬

benheit des Knaben schon im Frauenzim¬
mer rc. rc. so zweifelhaft; die undankbare
Verfassung des Hofmeisters, sobald er mit
Verlust seiner beßten Jahre das Kind groß
gezogen hat, so gewiß, daß er wohl toll
sein müßte, wenn er die ganze Glükselig -
keit seines Lebens einer so misltchen Un¬

ternehmung zum Opfer brächte. Also nur
Land-
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Landstreicher, deren Unnüzlichkeit sie ihr
Vaterland zu verlassen zwang, die vielleicht
der Bastille entwischt find, oder Unglükli-
che, welche auf kerne andere Art die drin¬
gendsten Bedürfnisse des Menschen zu be¬
friedigen wissen, cnsschliessen fich, die Er¬
ziehung der Kinder zu übernehmen, lassen
sich die niedrigste Behandlung, so lange
fich nichts besseres für sie ereignet, und
die dümmsten Vorschläge der Mütter in
ihrem Berufe gefallen, peinigen ihre Zög¬
linge auf dze grausamste Art, um sie in
12 Jahren als Polihistors zur Schau öf¬
fentlich aufzustellen , suchen durch allerlei l

Intriguen sich entweder ein kleines Kapi¬
tälchen zu sammeln , oder, wo dergleichen
nicht angeht, durch Protektion ein Aemt-
chen zu erlangen, das seinen Mann auch
im siechen Alter nähret.

Wie ist es möglich, feine Bestimmung
deren Wahl, Uebcrdrus, und Noth be¬
wirkten , zu lieben? Der Gedanke , ausser
seinem Standorte zu sein, nie für seine
Mühe belohnt, nie nach dem Maas seiner
Talente und Kenntnisse geschäzt zu werden,

muß !
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muß denjenigen , der sich zu diesem erha¬

benenBeruffäykg fühlt, immer zurük fchrek-
ken. Und dieser Gedanke wird bei ihm
tausendmal des Tags veranlasset: denn der
grössere Theil des Adels glaubt den Hof¬

meister zu bezahlen , und dieser glaubt , ver-
mög dem natürlichen Stolz aller aufferor-
deutlichen Talente, nie bezahlt werden zir
können. Die Kinder sehen es, daß ihr.
Herr Mentor nur der erste Kammerdiener
vom Haus, nur ein gedungener sklavischer
Zuchtmeister sei, und sobald sie dieses wahr¬

nehmen, so ist es um die Erziehung ge¬
schehen. In dieser Beantwortung der
ersteren Frage ist auch die Antwort der
lezteren: warum dem ersten besten franzö¬

sischen Landstreicher die Kinder anvertraut
werden? schon zum größten Theil enthal¬
ten. Man will den Hofmeister so gut, wie
jeden andern Domestiken, beherrschen ; man
glaubt einStük seinesWappensundAnsehenS
durch vertrauliche Freundschaft mit dem¬

jenigen , der meine heiligsten und beschwer¬

lichsten Pflichten übernimmt, zu verlieren«
Es geht den Hofmeistern in diesem Punkte ,
wie den gedungenen Sekretären quiesziren-

der
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der Minister, welche den Schweis ihm
arbeitenden Sekretäre mit unleserlichen Un¬
terschriften adeptiren, und die Stüzzen ihres
politischen Ansehens mit eben so wenig
Schonung, als die Maul thicre, behandeln.
Die Ursache davon ist der von Jugend auf
genährte Hochmuth und Abncnstolz, dann
die liebenswürdige Unwissenheit, ohne deren
verblendendenZauber ste ihre Eekkereiun¬
möglich glüklich machen wurde. Dieser
Ahnenstolz kann eben so wenig als irgend
eine Leidenschaft leicht gesättigt werden. -
Er verlangt unaufhörlich Bükliuge und
Ehrenbezeigungen, sucht überall seine Su-
periorttät zu beweisen, es thut ihm so wohl,
Leute geringeren Standes über die Achsel
ansehen zu dürfen, daß man nur ein un-
glüklicher Landstreicher, nur ein leichtsinni¬
ger Franzos sein muß,— sich diese ein¬
fältigen Mishandlungen gefallen zu lassen.
Ein Mann von Talenten, dem das Elük
ein noch so kümmerliches Auskommen ge¬
währte, verkricht sich in seine Stube, be¬
weint entweder die Thorheiten der Men¬
schen , oder er lacht darüber . Was von
L§n französischen Hofmeistern gesagt wor¬

den,
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den, gilt auch von den Gouvernantinnen,
deren grösserer Theil crkhringische Bauer-
dirnen sind, welche die Donau zu Wien
ans Ufer wirft, und die, sobald das Ka¬

pitälchen ihrer Reize verfallen ist, und sie
sich ein bisgen ausgefressen haben, als
Gouvernantinnen in grossen Häusern ihr
Glük wachen. Sie haben bewiese", was
sie leisten können. Man braucht nur die
Lagen auszuschließen , um die Mcistcrstükke
zu sehen, welche sie dem Staat geliefert
haben. Es ist auf den Fingern abzuzäh¬
len, wie viel Dorzüge die Französinnen
besitzen , die sie ihrer Bestimmung würdig
machen. Geschikte Buhlerinnen, werden
in spätern Jahren vorkrcfliche Gelegenheits¬
macherinne», noch später die eifrigsten Beth-
schivcsicrn. Nun läßt sich der grössere
Theil Weiber nur in zwo Klassen — in die
Bigotte und in die Galante bringen; folg¬
lich ist auf jedem Fall das Glük der Gou-
vernantin und das Unglük des jungen Fräu¬
leins unausbleiblich! — Die Aufführung
der Mutter und der Hofmcisierin können
nicht so verstellt sein, daß der Zögling nach
Und nach nicht dahinter kommen sollte, und

dann
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dann sind die moralischen Grundsäzze, wel¬
che dem Fräulein die heuchlerische aber nun
entlarvte Gouvernanten beizubringen sucht,
nur Satiren auf die Moral selbst, wor¬
über das Fräulein im Herzen lacht, und
deren Nerlezzung sie zum Vortheil ihres
Vergnügens sobald als möglich wünschet.
Unter andern Schriftstellern hat es auch
der scharfsinnige telontLŝ uiou Esprit äer ^

i.iv. 4. ob. 4. bemerkt. Er sagt: i
„die Erziehung der Alten hatte noch einen
andern Vortheil vor der Unsrigen. Sie
wird niemals durch das enkgcgengesezte
Betragen der Alten widersprochen. Epa-
minondas sagte, hörte, sah und that eben
das nämliche in der lezten Stunde seines
Lebens, als in der Stunde, da er anfieng
den Unterricht zu erhalten. Hingegen er¬
halten wir in unseren Lagen drei verschie¬
dene und entgegengesezte Erziehungen. Von
unseren Eltern; von unseren Lehrern und
von der Welt. Was man uns in der
Lezten sagt, vernichtet die Begriffe , die
uns in der Ersten sind eingeprägt wor¬
den. ^ j
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II.
K. K. Nazionaltheater.

AI>N io. Jäner II l'eoäoro in Venŝ ig
Es ist uns in dieser vortrefflichen
Opera noch manches , was wir zum
erstenmal nicht gerügt haben, aufge¬

fallen. Es ist z, B. nicht überall die
Musik dem Texte angemessen, und
bisweilen auch selbst der Prosodie
nicht. Man singe mit einiger Auf¬

merksamkeit das lVlarcbe tiwli äi IV!?.'
jesta, so wird man finden, daß man
Las o in liwU lang ziehen muß, wel¬

ches doch kurz ausgesprochen wird.
Dies ist ein Fehler, der wohl kaum
dem Stümper , aber am allerwenig¬

sten einem so grossen Meister nachge¬

sehen werden darf.
— n—So muß man Füchse fangen?

Ein Lustsp. in 5 Auszügen. Man hat
uns seither manche Saryren über die¬

ses Stük eingcschikt, welche in un¬

srer Kronik Plaz greifen wollten. Sie
spotteten über die geringsten Gebre¬

chen
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chen dieses Lustspiels , sogar über die
Fuchsschwänze, womit der Verfasser
dir M-izze des Amerikanischen Obristen
ausschmükte. Freilich ist dies ein ganz
besondrer Einfall . Wir wissen nicht,
ob es in Amerika gebräuchlich ist,
die Obristen von der Armee (die,
welche wir bei ihrer Zurürkunft aus
dem Kriege in Europa gesehen haben,
trugen keine Fuchsschwänze ) mit dem
Cchmukke zu beehren, dessen sich die
Mauleseitreiber 1778. bei der k. k.
Armee um den Hais und auf den run¬
den Hüten zum größten Theil bedien¬
ten. Entschuldigt das Kostüm diesen
Gedanken nicht, so hätte man das
Lustspiel auch allenfalls : So muß
man Fuchsschwänzerfangen! betiteln
können, und dies wäre natürlicher
gewesen. Es hätte obendrein die Far¬
ce noch deutlicher angekündigt: und
der Kassa darum es bei diesem Fuchs-
fang eigentlich doch zu thun war,
wahrscheinlich Vortheil gebracht. Ewig
Schade, daß der Verfasser dieses
Stüks seine dramatischen Werke weni¬

ger
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ger pvlirt. Er hak zuverläßig in ganz
Deutschland nach Hafner das größte
komische Talent: aber er ist nach Haf¬
ner auch der einzige , der es am mei¬
sten vcrnachläßigt hat.

i2 —Das Blatt hat sich gewendet.
13—Athelstan. Ein Trauerspiel . Die¬

ses Stük verdient nur des vortrcfii-
chen Spiels des H. Schröders wegen
noch einigemal wiederholt zu werden.
Hier ist es, wo er sich mehr Künst¬
ler zeigt, als in Lear, wo jeder
Schritt, jede Bewegung, jeder Tou
nach der Natur abgewogen, kein Zug
übertrieben , und das Wachsthum sei¬
ner Leidenschaften unverkennbar aus¬

gezeichnet wird. Das Stük ist rege!
mäßiger, ist weniger verworren, als
Lear. Es ist ein großer Zwischenraum
zwischen Ursache und Folge, keine
Sprünge in der Natur und bei Haaren
hergezeigte Tollheiten, die nur Grün¬

masse ohne Kunst fordern, die folg¬
lich an ZchenrStümper beklatscht wer¬
den u. s. w.
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——Viktorine, oder Wohlthun bringt

Zinsen.
— 15—-Strich durch die Rechnung von

Jünger; Heurath durch Irrthum von
H. Schröder.
Warum die deutschen Schauspieler

ununterbrochen 5 Tage hintereinander
fortspielen ? Weil die wälsche Opera,
welche so ziemlich stark besezt ist, krank

geworden ist. Wahrscheinlich werden sie
bei ihrer Genesung mit der neuen Opera
des Regint den Anfang machen , und hof¬
fentlich wird diese Opera besser gefallen,
als il rieco ä'un Qiorno, die wir nicht
voreilig beurtheilen wollten,— aber unsre
Kritik darüber schuldig geblieben sind.
Wir werden diese unsre Schuld des ehe¬
stens abtragen. Nur noch einmal müssen
wir sehen und hören!
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III.
Litteratur.

Amalie Ringenthak. Gdec Rache und
Eifersucht durch Briefe , ein Trauer¬
spiel in 5 Auszügen . Von Anrsn Da¬
niel Lreickia. Prag bei Joh. Emma¬
nuel Diesbach . 1784. Seite 196.

Herr Diesbach hat die Spekulation
des Hru. Schmieders von Carlsruhe im
Kleinen nachspekulirt, und drukk, wie er
versprochen hat, die besten Komödien den
Bogen für i kr. Gott bewahre', wenn je¬
mand verführt werden sollte , es zu glau¬
ben: glaubt eS auch vielleicht Hr. Dies¬
bach selbst! Der Verfasser des gegenwär¬
tigen Trauerspiels mag wohl seinen Ver¬
leger überzeugt haben, daß er ihm an
Amalien Ringenthal ein Meisterstük zum
Verlag geliefert habe; er hat sich in sei¬
nem Anhang bemüht, auch uns davon
zu überzeugen , — wir aber begreifen et¬
was schwer . Er glaubte, es werd ihm
was helfen, wenn ,er die Bansbakkm

recht
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recht voll nimmt, und mit der schrekli-
chen Tirade beginnt: „über nrchrv faüen
„dir -Hmninclir von Spöreern so sehr,
„als über dramatische S-ükLe! " DaS
aber hat nichts geholfen, die -Hummeln
von Spöttern sind doch darüber gefallen.
Hummeln? Wie läppisch — die, wir
wollen nicht sagen Kunsirichter, die Kri¬

tikaster mit Hummeln zu vergleichen ? —

Allenfalls die Kompilatoren oder Auszüg-
ler, die von Plagten leben, könnte man

so vergleichen , aber Kunstrichter — —

was haben die mit den Hummeln genui¬
nes? vielleicht den Stachel? wohl! so

reize man sie nicht; und wenn man sich et¬
was Mittelmäßiges zu liefern fähig hält,
so brülle man nicht von seine m eigenen
hohen Verdienst, und laß den Leser ent¬

scheiden. Nicht als ob wir diese Arbeit

für ein mittelmäßiges Stük ausgäben;
das wüßten wir auf keine Art Zu bewei¬

sen, es müßte denn Leser geben, weiche
ein Trauerspiel ohne Plan, ohne Charakter
und ohne Sprache für ein gutes Trauer¬

spiel halten wollten. Um alles zu bewei-
sen, müßten wir das ganze Trauerspiel !

ab-
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abschreiben, und dies wäre auf keine Art
zu verantworten. Wir wollen als wahre
Hummeln nur den besten Honig, aber
nicht für uns, aus diesem Stok von einer
Tragödie herausziehen . Seite 142. 5ter
Auftritt IV. Aufzug. Graf. Ha, da steh
ich nun wie ein Löwe, den man (soll hei¬
ßen, vem man) die Klauen wegge-
hakt hat. Sieht wild und drohend
nach Amalien, rennt dann auf sie zu,
und faßt sie an den Armen nahe bei
Schultern .) Sprich, Meineidige, an wen
hast du den Brief geschrieben ? oder ich
stürme so die Seele aus deinem Leib
heraus. (Er schüttelt sie) was das für
ein feines Theaterspiel ist! —'

Gräfin (wirft sich )N seinen Lüsten)
rc. rc. Endlich da er recht sehr in sie dringt,
ihm zu sagen, wer den Brief, wovon hier
gesprochen wird, geschrieben, sagt sie: Ich
kann mich mit keiner Lüge retten.

Warum hebt der Verfasser das Wort
kann heraus? warum verlangt er, daß
ter Akteur, wenn ja die Tragödie eine

2.Bd. i,H, H Vor-
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Vorstellung erlebte, auf das kann den

Ton legen soll? — Er muß hier unstreft r

tig auf die Worte keiner Lüge gelegt wer- z
den. Warum dies der Verfasser verlanget r
Damit ek den Leser überzeuge , daß er d

sich eben so schlecht aufs Lesen, als aufs r

Schreiben, versiehe. Also: !i

Ich kann mich mit keiner Lüge rtt- §

ten. Thue was du willst, — ich bin u>i- n

schuldig.
Gras. Herrlich , herrlich spielst du dei- b

ne Rolle! Ha Weib, für was soll ich dich t

halten? Unmöglich bist du ein Menschen - >1

kind. Der Vater der Lügen hat dich mit r

der Sünde gezeugt ; aber Lügnerin, Lüg- f

nerin! ich will dich bald zu deinem Vater n

schikken. k
«7

Wofür sollen wir den Verfasser eines L

so tollen , rasenden und regellosen Trauer- l
spiels halten? — Für ein Menschenkind? Z

Nun meinethalben, nur nicht für einen r

Dichter, nur nicht für keinen Stümper . L
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Ü. Diauka Capello von A. G. Meiß-
Ner in der Dykischen Buchhandlung . Leip¬
zig. 1^84. lim allen schiefen Urtheilet »
vorzubeugen, die allenfalls ein Historiker
diesem RoMan entgegen brächte, wollen
wir bett Verfasser hören, wie er die Ab¬

weichung von der Geschichte, die er zum
Grunde dieses Romans wählte, rechtfer¬
tigt. „Die Freiheiten eines historischen Ro¬

mans, — uud Mehr söllBianka nicht sein!
— erstreiken sich wohl noch um ein gük
Theil weiter, als ich gegangen bin. Jenes
berufne Manuskript der geheumn Geschich¬
te des Hauses Medizes, welches Orrertz
mizte, und worauf Sanssvino , nebst noch
manchen anderem baute, mag allerdings
für den wahren Historiker und Viographeir
nicht zulänglich sicher sein; für den Halb-
toman hat es eine trefliche Eigenschaft —-
Interesse. " Dieser Roman, schon in den
Skizzen siükweise emgerükt, ist seit vie-
len Jahren das schönste Geschenk für die
Damenwelt , das, nächst Wieland,
nur aus Meißncrs Feder stießen konnte»
Vielleicht bei schiklicher Gelegenheit M
Wort mehr!

H 2 V.
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V. b

li

IO4

Ueber die UvLrde und Niedrigkeit der

menschlichen Natur. Von David -Home.
Aus dem Englischen überseht. Gezogen 8
aus Litteratur und Völkerkunde. 4 h
Band und mit unsern Anmerkungenbe- e!

gleitet. u
li

Mensch, was bist du? Welchen

Werth hast du vor den andern lebenden

Geschöpfen? Ist deine Würde so erhaben, ^ H
uls es einige behaupten; oder ist sie so n
Lief unter den andern Geschöpfen, daß ^
Sie, deren König du zu sein wähnest, nicht ! s,
Ursache haben, dich darum zu beneiden? §
Wer kann hier bestimmen? Einen Blik d
«uf das, was du sein solltest, st
rrnd wie hoch steigst du im Range der h
Schöpfung! Einen Blik auf das, was du „
bist, — und wie tief fällst du! Die h

Menschen selbst sind über ihren Werth st
uneinig. Vielleicht schon dies ein Beweis, -
daß ihre Vollkommenheit das nicht ist , st
was einige Philosophen von ihr predigen . ei
Uiber das man streitet, das ist noch nicht L

bestimmt,
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bestimmt, und so — Würde der mensch?
lichen Natur ich kenne dich nicht!

David Hume trat auf die Seite der
Vertheidiger der menschlichen Natur, und
kämpfte für ihre Würde. Ob er den Sieg
erhalten hat, wollen wir untersuchen,
und aus dieser Ursache seinen Aufsa; anna-
lisirt unsern Lesern mittheilen .

„ Unter den verschiedenen Sekten der
Philosophen sagt er, erheben einige die
menschliche Natur zu den Wolken. Sie
machen den Menschen zum Halbgotts , der
seinen Ursprung aus dem Himmel hat." —
Wahrlich sehr überspannte Begriffe von
dem Menschen, die nur ein schwärmeri¬
scher Geist, der den Menschen nach dem
beurtheilet , was er sein sollte, aber
nicht nach dem, was er wirklich ist, ha¬
ben kann. Diese unsre Anmerkung recht¬
fertiget Hr. Hume selbst , ,da er gestehet,
baß zu dieser Sekte Dichter und Prie¬
ster gehören'. „Andere (fährt er fort)
erkennen in dem Menschen keinen andern
Vorzug, als die Eitelkeit, die ihn über

die
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die Thiere erhebet. " — Vielleicht ha,
den drese nicht ganz Unrecht,

„Ich bin weit entfernt zu glauben,
daß dxkscnige, welcher die Würde der

menschlichen Natur hcrabsezt , ein Feind
Lee Tugend sein muffe . Vielmehr denk ich«

Laß ein allzufeineS moralisches Gefühl die

Arsache ist , warum diese Philosophen die

menschliche Natur so sehr erniedrigen ." —

Wahr, lehr wahr! Wer mit kalter Uiber-
jlegung den Menschen studirt; dem nach?

Lenkt, was er sein so l lt e, oder könn¬

te, und ihn dann mit dem vergleicht«
was er wirklich i st , kann der einen erha¬

benen Begrif von der 'Würde des Men¬

schen haben ? Mus er nicht fühlen, daß

die Vorzüge, die er vor feinen zwei- oder

viersüffigen Mitgeschöpfcn hat, so klein

sind, daß sie gar nicht verdienen in Be¬

tracht gezogen zu werden? „Aber
ich glaube auch, daß diejenigen , welche

gut von der Menschlichen Natur denken,
der Tch.end mehr nüzzcn. Wenn der

Mensch einen hoben begrif von seinem

Range in der Schöpfung hat, wird er sich
natör-
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»atärlicb bestreben , darnach zu handeln;
er wird sich Hütten, eine schlechte Hand¬

lung zu begehen, die ihn unter diesen

Rang herabsezr." — Wie unrichtig schürst

hier Hr, Hume. Nach seinem eigenen Ge¬

ständnisse haben Dichter und Priester
die lcztern ganz gewis — die überspannte¬
sten Begriffe von der Würde der mensch¬

lichen Natur; und doch wie oft begehen
sehr viele aus diesen beiden Klaffen der

Menschen solche Handlungen, die sie tief,
sehr tief unter das Vieh herabsezzen ?

„ Zwischen Tugend und Laster, Ver¬

dienst und Unverdienst , u. s. w. ist ei«
Unterschied, der nur durch Vergleiche er¬

kennet wird. Diesen Unterschied zwischen
dem Menschen und dem Thiere können wir
auch nicht anders als durch einen Ver¬

gleich erhalten. Der Mensch ein Geschöpf,
dessen Gedanken durch keine engen Gren¬

zen weder in Ansehung des Orts, noch
der Zeit beschränkt sind; das in die Ursa¬

chen und Wirkungen tief eindringt u. s. w.
Das Thier ganz das Gegentheil . Einge¬

schränkt in feinen Gedanken, u. f. w.
Wel.-
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Welcher Unterschied zwischen beiden! Wel- l
chen erhabenen Begrif muß man sich von; r
Menschen machen! — „ Räumt Hr. Hume s
dem Menschen nicht zu viele Vorzüge ein? r
Unsre Gedanken unbeschränkt? — In l
Träumereien und Fantasien kann sein; <
aber wie eingeschränkt bei dem Nachfor- i
schen der Wahrheit. Und wer hat woh! l
noch tief in die Ursachen und Wirkungen j
eingedrungen? Können wir in die Ursa-- l
chen unserer eigenen Handlungen dringen ? !
wir muthmassen, daß wir darum so i
handeln; aber wer kann es mit Gewisheit .
behaupten ? Höchstens sehen wir die Wir¬
kungen , die Ursachen derselben sind uns !
verborgen, werden es uns auf diesem
Planeten immer bleiben. Aber auch alles
dieses zugestanden, so finden wir hierin
noch keine so grossen Vorzüge , die im Stan¬
de wären, einen erhabenen Begrif von
dem Menschen zu erwckken. Welchen
Nuzzen ziehen wir daraus ? Es sind Quel¬
len grosser Thorheiten, die wir begehen,
neuer Irrthümer, in die wir uns ohne
Unterlas stürzen, ohne uns je daraus
wikkeln zu können. Wenn die Thiere alle

diese
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diese Vorzüge nicht haben, so dürfen sie

uns gar nicht beneiden ; denn eben dadurch
haben sie weniger Fähigkeiten zum Laster,
und zur ausschweifenden Thorheit. —
Auch weniger Fähigkeit zu grossen und
edlen Handlungen, wird man sagen. Was
nüzt uns diese Fähigkeit, die wir nicht
brauchen können , die durch so viele Um¬

stände entweder erstikt , oder doch so ge¬

hindert wird, daß sie trotz allem ihrem
Wollen nie nach ihrem Vermögen wirken
kann? Und wem gehören alle diese Vor¬

züge? Der Seele'. Ist es ausgemacht,
daß die Seele der Thiere nicht gleiche
Vorzüge habe? Auch das Thier denkt,
wie der Mensch ; eingeschränkter vielleicht ;
— und auch das, wer weis es? Es kann
Begriffe mit Begriffen verbinden, sie un¬

terscheiden, es fühlt, es hat also alle die
Seelenkräfte, die der Mensch hat. Aber
sie zeigen sich nicht in so vollkommenen
Wirkungen , wie des Menschen seine.
Worin liegt die Ursache ? In der Orga-
nisazion des Körpers. Freilich ein Vor¬

zug. Aber verdient der wohl so viel Dc-
> wundrrung , da die Verrükkung einer kleinen

Fieber
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Fibex diesen grossen Vorzug des Men¬
schen völlig zerstören, und das erhabene
Geschöpf noch zu viel weniger, als zum
Thiere machen kann, zum Narren ?

„ Dreien erhabenen Vcgrif vom
Menschen zu zerstören , braucht man zwei
Mittel. Erstens eine unlautere Darstel¬
lung der Sache, und zu grosse Rüksicht
auf die Schwäche der menschlichen Natur,
Zweitens . Neue und geheime Vergleich?
zwischen den Menschen und den mit der
vollkommensten Weisheit begabten Wesen,
Jur Vortreflichkeit des Menschen gehöret,
daß er sich einen Begrif von einer Voll¬
kommenheit , die über seine Erfahrung ,
geht, machen könne, und daß er von
Weisheit und Tugend unbeschrankte Be¬
griffe habe! --" Um diese Vortreflichkeit
sind die Menschen von den Thieren wohl
nicht zu beneiden. Diese Begriffe von ei¬
ner hohem Vollkommenheit , die wir nie
erreichen können, machen den denkenden
Menschen mismufhig und unzufrieden.
Gleich dem Tantalus sehen wir die schö¬
nen Aepfcl hangen, strekken immer unsre
Hände darnach aus, erreichen sie nie,

und
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und müssen allzeit hungern. Haben die

Lhiere kernen Begrif von einer gröffern
Vollkommenheit, als die ist- in der sie sind,
so glauben sie ihr Ziel erreicht zu haben,
sie sind ruhtg und glüklich. Der Verfasser

gesteht es selbst ein, baß der Mensch von
der vollkommenen Weisheit sehr entfernt
ist, und er führt dies sehr richtig als di

Ursache an, warum so viele, wenn sie

daran denken, einen so niedrigen Begrif
von der menschlichen Natur haben. Aber

er glaubt, der Vergleich zwischen dem,
was der Mensch ist, und was er sein soll¬

te , oder könnte, finde nicht statt. — Mt
wissen nicht, warum?

„Um uns einen Begrif von unsrer
Gattung zu machen, ist gebräuchlich , daß

Wir sie mit den andern Gattungen , die

über, oder unter uns find, vergleichen ;
! oder auch, daß wir einen Vergleich zwischen

einzelnen Geschöpfen von gleicher Gattung
machen . Wenn unsre selbstsüchtigen und

lasterhaften Grundsäzze so sehr über un<re
geselligen und tugendhaften herrschten ,
wie einige Philosophen behaupten , so muß-
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ten wir freilich eine sehr verächtliche Mei« l
nung von der menschlichen Natur haben."
— Und daran konnte Herr Hume zwei- I
feln? Hat ihn nicht eine aufmerksa- >

me Beobachtung der Menschen und ihrer i
Handlungen, eine genaue Nachforschung l
ihrer Triebfeder davon überzeugen können? i
Unter tausend Menschen wird kaum einer !
rein, der nicht nach leidenschaftlichen Grund- !
säzzen handelt; und sind diese Grundsäzze
nicht selbstsüchtig ? Tugend, oder Laster
entspringen daraus ; wir begehen entwe¬
der die erstcrn, oder vollziehen das leztere, >
wie uns unsere Leidenschaft hinzieht. Mit
kalter vernünftiger Ueberlegung handeltsel¬
ten einer. Und wenn alle unsre Hand¬
lungen aus unsern Leidenschaften entsprin¬
gen , was ist die menschliche Tugend, da
sie eine Quelle mit dem Laster hat? Ein
Wortgeschwäz der Philosophen !

,, Wer die Aufrichtigkeit der Vater¬
landsliebe leugnet , von dem weis ich nicht,
was ich von ihm denken soll? Vielleicht
fühlt er nicht diese Leidenschaft , und ist
«uso unfähig, die Zweifel , die bei ihm da- ^
gegen entstehen, mit Kraft und Wirklich¬

keit
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kett zu heben. " Was versteht wohl Hr.
Hume unter der Aufrichtigkeit der Vatern
landsltebe? Eine uneigennüzzige Auf¬

opferung für dasselbe ? aus welchem Be¬

weggründe? Blos darum, weil es das
Land ist, worin ich geboren wurde?
ohne alle andre Absichten? Diese Vater¬

landsliebe kennen wir selbst nicht. Wer
das Vaterland liebt, liebt es nur der we¬

sentlichen Vorzüge wegen, die er darin ge¬

nießt, des Glükkes wegen, das darin ent¬

weder sein harret, oder das er wirklich
schon besizzet , und das er in keinem andern
Lande zu finden hoffen kann. Wer in
seinem Vaterlande nichtszu verlieren , nichts
zu gewinnen hat, dem wird es so gleich¬

gültig sein, als die Sandwüstcn Arabiens;
und der in einem andern Lande grössere
Vortheile erlangen kann, als in dem sei-
nigen, der wird des Vaterlands bald ver¬

gessen , und es ohne Reue und Betrübnis,
wie Voltäre sein Vaterland und die preussi¬
schen Staaten wechselweise, da für ihn nichts
mehr darin zu hoffen war, verlassen. Die

- wenigen Beispiele, die man von »neigen»
! nüzziger Vaterlandsliebe anführen kaun,

ver-
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verdienen gar nicht in Betracht gezogen
zu werden. Sie entsprangen auo einem
überspannten Enthusiasmus, der durch den

Geiz, Ruhm bei ihren lebenden Landesleu¬

ten und der späten Nachwelt zu erhalten
angeflammrt ward. Lobe diese Handlun¬

gen wer da will; wir können nicht die

Wirkungen der Trunkenheit loben, oder be¬

wundern. Und ist Enthusiasmus nicht

Trunkenheit der Seele?

„ Wer auch die Freundschaftverwirft , der

Misbraucht die Worte, u. s. w. Ist man
unempfindlicher gegen Zorn, als Freund¬

schaft? Wer sagt, daß ihn Beleidigungen
und Unrecht nicht mehr rühren , als Wohlthat
und Gütigkeit? Ist das nicht natürliche
Zuneigung?"—> Eben dadurch , daß uns
der Zorn Mehr, als Freundschaft, Unrecht
und Beleidigung Mehr, als Gütigkeit und

Wohlthat rühren und empfindlich machen,
beweist Herr Hume, daß unsre selbstsüch¬

tigen und lasterhaften Grundsäzze (wie er¬

ste nennt) über unsre geselligen und tu¬

gendhaften herrschen-

„Was s
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„ Was ist natürliche Zuneigung ? Auch
Selbstliebe . Die Kinder werden von den
Eltern geliebt, genährt, mit Sorgfalt er¬

zogen , weil es ihrer Eitelkeit schmeichelt,
sich in ihren Kindern fortleben zu sehen,
u. s. w. ^ Der Verfasser gesteht dieses dctt

Philosophen zu, wenn sie ihm die Fakta
zugestehen, die daraus siieffen. „Diese Gat¬

tung Selbstliebe, die zum Guten führt,
hat mehr Einflus auf die menschlichen
Handlungen, und oft mehr, als diejenige,
die sich in ihrer ursprünglichen Gestalt
zeigt. " — Was will Herr Hume daraus
für die Würde der menschlichen Natur be-

! Meisen?

„ Zwei Dinge führen die Philosophen
irre. Die Selbstsucht scheint ihnen so
groß, daß sie glauben, es geschehe nur
alles ihrentwegen . Jede Tugend und
Freundschaft ist Mit Vergnügen verbunden ,
und darum handeln wir so. Falsch uyd
unrichtig geschloffen. Die tugendhafte
Empfindung verursachet Vergnügen, aber
sie entsteht nicht daraus. Ich fühle ein

^rrgnügrn, meinen^ eunde Gutes zu thun5
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aber ich liebe ihn nicht dieses Vergnügens ß

wegen." — Warum denn also? Das ri

wußte der Verfasser vielleicht selbst nicht. ^

Eine Ursache muß doch sein, warum ich ^

etwas thue. Diese Ursache hat immer den !

ersten Bezug auf mein eignes Selbst. ^
Wenn dieses mit meinen Handlungen in ^
keine Verbindung kömmt, handle ich ge-
wis nicht ; und keiner wird etwas thun,
ohne den ersten Bezug von seiner Hand¬

lung auf sich selbst zu machen. Wir sind l

tugendhaft, nicht weil die Tugend an sich *

selbst liebenswürdig ist, sondern weil wir ! '

von selber einen Vortheil, es sei was im¬

mer für einer, erwarten; und wir sind ! ^

lasterhaft aus gleichen Absichten.

„ Dann haben diese Philosophen be- ^
merkt, daß die Tugendhaften gegen das

Lob nicht gleichgültig sind, und darum ^
schalten sie selbe, als Ruhmsüchtige , die ^

'

nach dem Beifalle der ganzen Welt geiz-
^

kcn, und des Ruhmes wegen so Handel- ^
ken. " Auch dieser Schluß ist falsch. Bei

der Eitelkeit ist nicht der Fall, wie bei an- '

Hern Leidenschaften. Wo Geiz oder Rache

sich
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ßch bei anscheinend guten Handlungen ein»

mische», ist es schwer zu bestimmen, wie
viel Theil sie daran haben, und natürlich
muß man diese Leidenschaften als den ein¬

zigen handelnden Grundsaz ansehen; dteS
istaber nicht bei der Eitelkeit." — Warum ?
Die Eitelkeit ist so gut Leidenschaft , alS
Zorn und Geiz. Ich kann von jener eben
so sehr hingerissen werden, als von die¬

ser ; sie kaun also eben so gut für den ein¬

zigen handelnden Grundsaz angesehen wer¬
den, als die andern Leidenschaften. —
„Die Eitelkeit ist so genau mit der Tu¬

gend verbunden , und die Liebe zum Ruhm,
der löbliche Handlungen zum Grunde hat,
mit der Liebe zu diese » Handlungen um
ihrer selbsiwillen, daß diese Leidenschaft
mehr Mischungen fähig ist, als irgend eine
Art von Zuneigung . Die Leztere kann
unmöglich ohne Erstere bestehen. Die
Ruhmbegierde nimmt verschiedene Schat-
tirungen nach dem besondern Geschmak oder
den besondern Gemüthsverfassungen an.
Nero hatte eben die Eitelkeit, einen Wagen
gut zu regieren, als Traian die Welt gut
M beherrschen und glüklich zu machen.,
I.Bd.-.H, I Wer
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Wer den Rubin liebt, liebt auch die TuZ

zcnd." — Was Herr Hume hier von
der Eitelkeit sagt, ist sehr unrichtig . Die
Liebe zum Ruhm ist mit der Liebe zu den

guten Handlungen nur in soweit verbun¬

den, als diese Handlungen die Mittel zur

Erlangung des Ruhms sind; aber nicht

um ihrer selbstwillen. Würden diese

Handlungen den Geiz nach Ruhm nicht

befriedigen, man würde sie auch nicht lie¬

ben; es ist also immer unser eigenes In¬
teresse was uns zum handeln anspornt.
Last die Menschen mit den größten Lastern

einen Ruhm verbinden, und die erhaben¬

sten Tugenden(wie die Moralisten sprechen )
mit der Schande brandmarken, alle unsre

tugendhafte Menschen werden sich aus
den Armen dieser Göttin losreiffen, und

sich in jene des Lasters stürzen. Was übri¬

gens Herr Hume mit dieser Abhandlung
für die Würde der menschlichen Natur be¬

wiesen hat, wollen wir nicht entscheiden ,
sondern es unsern Lesern überlassen. Wir

fanden nichts darin, das uns andere Be¬

griffe, als die wir davon haben , hatte

beibringen können; und wir glauben , daß

jeder,
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jeder, der selbst nachdenkt, mit uns hier¬

über einig sein werde: daß der Mensch

troz allem dem, was Dichter und Morali¬

sten von seiner Vollkommenheit salbadern
mögen, noch bei weitem das vorzüglich
erhabene Thier nicht ist.

VI.
Predi gtenkriti k-

Lange schon haben wir unsern theuren
Hrn. Grasel nicht besucht, es war also

billig, sich wieder einmal von ihm Im

Christcnlhume belehren zu lassen. Er
sprach (vermuthlich weil izt Fasching, die

gewöhnlichste Zeit die Himensfakkel zn
schwingen, ist) von der Hochzeit zu Kannn
in Galiläa. Iohan. 2.— i. 2.

Er fieng bei dem Wunder an, wel¬

ches Christus daselbst gethan hat, als ex

J2 Was-
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Wasser in Wein verwandelte, und entwik -
kelte aus diesem Wunder auf eine fast eben

so wunderthätige Art seine zween Theile ,
die folgender Gestalt lauteten. Das ehe¬
liche Bündnis müsse durch die wechselsei¬
tige Treue nnrersiüxzet werden: er¬
ster Theil; das ehliche Bündnis müffesich
«ruf eine aufrichtige und ehrerbierhige
Zrenndschaft gründen: zweenter Theil.

Herr Grasel läßt es dahin gestellt
sein, wofür uns das ehliche Bündnis gel¬
ten soll: ob für ein Sakrament, oder für
«ine gesellschaftliche Verbindung? So wä¬

ren doch in beiden Fällen die Ehleute zur
Treue verpflichtet . Um diesen Pflichten
aber eine höhere Heiligung zu geben, ver¬

weist er uns auf das Beispiel Christi. —

Wie! war Christus denn verheurathet?-
Allerdings ! mit der Kirche ! Und so wie

er der getreu bis ans Ende der Zeit bleibt,
sollen auch die Ehleute sich getreu bleiben ,
bis sie der Tod scheidet.

Ein vernünftiger Mensch erkläre, wenn
Kx kann, di? Verworrenheit solcher Be¬

griffe,
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griffe. Es ist aber nicht genug den Eh-
leuten zu sagen, was die Pflicht ist; ein
grosser Moralist dringt tiefer. Er bestimmt,
worin sie bestehe, und das that auch Herr
Graset. Nicht etwa daß er sich mit der
Enthaltsamkeit von aller Ausschweifung
ausser der Ehe begnügt hätte; er ermähn¬
te die Ehleute selbst zur Keuschheit. Weil
er sich nun nicht die Mühe nehmen wollte,
diesen Saz mit Vernunftgründen zu bewei¬

sen, so appellirte er an den h. Paulus:
Der Mann, ver ein XVeib hat, soll so

thun, als wenn erkeines hatte. " Hr.
Grasel hätte bedenken sollen, baß es nicht
genug sei, dem Zuhörer eine unverständli¬
che Schriftstelle ohne eine verständliche
Erklärung zu zitiren, um seine wunderli¬
che Meinung damit zu dekken . Er hätte
erklären sollen, in was für einem Verstän¬
de der heilige Paulus pflichtmässig finde,
mit einem Weib so zu leben , als ob man
kein Weib hätte; denn sonst wäre es ja
noch klüger, lieber gar keines zu nehmen,
um auch die Unannehmlichkeiten zu erspa¬
ren, wenn sie durch nichts erträglich ge-
mchk werden sollen» Aber vielleicht meint

es
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es Hr. Grase! so arg nicht! Vielleicht klingt

diese Lehre nur etwas paradox? — Kei¬

neswegs! Er ist so viel Plato, oder —-
Mönch, daß er mit dem ernsthaftesten Ge¬

sicht von der Welt zu beweisen suchte, die

ehliche Keuschheit sei nicht so verdienstlich
als die jungfräuliche Reinigkeit. — Aber

verdienstlich doch?— Fast so verdienstlich,
als der Cölibat! Warum nicht noch ver¬

dienstlicher , da hier die Enthaltsamkeit
mehr Ueberwindung kostet? mag Hr. Gra- j
sel im Verfolg seiner platonischen Lehre

entscheiden , der so verläslich dort zu ent- !

scheiden weis, wo der Verstand aller andrer
Menschen stpkt, und nicht begreifen kann.

,

Zwcenrer Theil. Zur Erhaltung einer

vergnügten Ehe pries er ihnen die gewöhn¬
lichen Tugenden an, einander mit ehrer¬

bietiger Freundschaft ergeben zu bleiben,
und ihre gegenseitige Fehler gedultig zu

ertragen, auf welchem Felde er mit mehr

Glükke baute: denn war's auch nichts
neues, so war es doch nicht unverständ¬

lich. Leer und matt war seine ganze Pre¬

digt. Allein das sind seine Zuhörer schon
so
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so gewöhnt, daß es keine Aufmuzzungmehr
bedarf«

VII«

Politische Nachrichten.
Aus eigener Küche können wir dies-

mal nichts aufsezzen. Wir nehmen also
unsre Zuflucht zu fremden : die Leser mögen
nach dem greifen, was ihnen am besten be-

! hagt.
Im Journal xoliciyue äs LruxeUer

^ Wird als eine verlässige Wahrheit erzählet ,
daß in den k. k. Staaten alle holländische
Zeitungen verboten wären. Warum denn
das? Als wenn das viel kümmerte, was
ein holländischer Zeitungsschreiber fkribelt'.
Freilich, wenn diese Herren eben so starke
Armeen aufs Schlachtfeld zaubernkönnten,
als auf ihr Papier ; so wär' es so etwas;
aber so— mögen sie schreiben was sie wol¬
len, man achtet auf ihr Geschwäzze eben
uicht viel, und deswegen sind die hollän¬

dischen
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bischen Zeitungen bei uns keine verbotene
Waaren .

IV.
Casino zu Wien.

Herr von Filenbaum hatte den glük-
lichen Gedanken , zu Wien ein Casino zu
unternehmen, das in gewisser Rükstcht Vor¬

züge vor den Italiänischen haben sollte.
Allein es wird Geld, Zeit und günstige
Umstände fordern, bis es diejenige Auf¬

nahme erlangen wird, die es zu erhalten
verdient . Es scheint, daß dieser Erlusti-
gungsort dem 2ten Adel vorzüglich gewid¬
met sei, auch ist diese seine Bestimmung
die vernünftigste . Der erste Adel hat in
einigen grossen Häusern und bei Hofe Ge¬

legenheit genug, sich ganz kennen zu ler¬

nen. Er hat keinen öffentlichen und be¬

sondern Ort zusammen zu kommen, nöthig.
Die ersten Häuser, wo Gesellschaften ge¬

geben werden, sind jedermann, der seine
Ahnen gezählt, oder das Bürgerrecht un¬

ter ihnen sonst auf eine Art erlangt hat,
offen.



t

Wiener-Kronik. 125

offen. Der 2te Adel hingegen ist auf sei¬

nen besondern Zirkel eingeschränkt , er zer¬

theilt sich, nur dbenhin gerechnet , in ;ov
und Mehrere Spi.iparkhien und ausser diesen

einzelnen Kreisen sind sie einander so fremd,
als ob Wälder und Meere sie trennten.
Wenn sie ein ansehnlicheres Spiel oder einen

Haushal geben wollen , so haben sie Mühe,
24 Paare von ihren guten Bekannten
aufzusuchen. Ihr gesellschaftlicher Ton
muß nothwendig so eingeschränkt sein,
wie. ihre Cirkel; Ihr Umgang einfach
ihre einzige Zuflucht, Karten. DaS
Casino verdient in diesem Anbetracht Lob
und Aufmunterung . Esverschaft dem sten
Adel Gelegenheit, sich ebenso ganx ken¬

nen zu lernen, und das Vergnügen einer
grossen manigfaltigen Gesellschaft ohne
allen Zwang und auf die wohlfeilste Are
von der Welt zu genießen. Dieses Vor¬

theils wäre nun sogar der erste Adel be¬

raubt. Im Casino ist jeder Gast zu Hau¬

se, wählt sich nach Wohlgefallen seine
Spielparthie, macht Musik, oder hört
derselben zu, geht mit seinen Bekannten
auf und ab, lernt in wenig Tagen die

s. Bd. r. H- K halb«
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halbe Stadt kennen, liest Zeitungen und

Journale (denn mit der Zeit würden schon

mehrere vorhanden sein,) und erspart ,
sich zu puzen ; welches die Ehemänner und

Däter wohl überlegen, und berechnen
sollten.

Diese Freiheiten und Annehmlichkei¬

ten sind in keinem Privathaus zu erwar¬

ten. Ueberall muß ein gewisser Zwang
herrschen; nirgend darf ein fremder oM
beschwerliche Zierereien und Etikets Um*-
stände eintreten; und man muß hächern

beschaffen sein, wenn man kein Verlangen
tragen sollte , mit fremden Reisenden ,
die gewiß einen solchen Ort aufsuchen,
bekannt zu werden, und selbst sich unter¬

einander mehr kennen zu lernen.

Was der besseren Aufnahme dieses

Casino im Wege steht, ist der Eigennutz
einzelner Privakhäuftr , welche vsm Spiel¬

gelde leben, und ihre Bedienten sogar un¬

terhalten. Sonst ist ja der Vortheil, es

oft zu besuchen, und einander daselbst zu

bestellen , so sehr in die Augen springend,
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daß man nur blind sein müßte, ihn nicht

zu sehen . Für die Erläge von i fl. 15 kr.
kann man das ganze Jahr hindurch zu al¬

len Stunden das Casino besuchen, daselbst
alle Zeitungen lesen , und Musik machen,
oder sich nach feinen Bekannten umsehen-
Wenn man aber spielen, oder essen und
trinken will, so ist der Unternehmer be¬

müht, seine Gäste für die billigsten Preise
bedienen zu lassen . Das Casino besteht
aus 6 Zimmern und r Saal. Abends
ist alles mit Wachs beleuchtet, der Saal
wird nur bei grossen Konzerten und Bäl¬

len eröfnet. Für alle Bälle und Konzerte
ist manfür 6 Dukat.das ganzeJahr hindurch
frei, und kann noch ekno—Dame mitneh¬

men. Es ist zu verwundern , daßdieFrän -
leius diese Unternehmung nicht eifriger in
Schutz nehmen, denn nur durch Bekannt¬
schaften und ehrbare Zusammenkünfte auf
ürdeu können die Ehen im Himmel geschlos¬
sen werden.

Das Casino wäre, beucht uns,
ebenso unschädlich , und viel bequemer ,
als es hie Kirchen sind, deren man sich

bedient,
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bedient, über einige Stühle wett durch

die Seufzer der frommen Betschwester bis

Seufzer der Liebe zu expediren, und mit¬

telst der Augensprache sich über die Ange¬

legenheit des HcrzenS zu besprechen. Und

die Weiber? — Ja nun - die sind so klug/
daß sie sich alles trotz tausend Augen zu

Nutzen zu machen wissen
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I.

Fortftzzung von Wien»
Die R e d o u t e.

dem Ausspruche der Reisenden, und
des hiesigen Verfezamtes sind die Wiener
Redouten die prächtigsten in Europa. Wenn
die beiden Redourensäle voll sind, so sind
ungefähr 2602 bis zooo Menschen beisam¬
men, und dies pflegt eiliigemal des Fa¬
schings einzutreffen. Die Beleuchtung ist
unvergleichlich, die Erfrischungen bis auf
die Limonade , die sehr viel Iwikken und
Abweichen bewir t, so so, der Staub un¬
erträglich, die Seufzergänge für so viele
Seufzende zu schmal, der Speisezimmer
für Wienerredomen zu wenig; die Musik,

2B.4.H. L welche
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welche nicht das wichtigste bei diesen Bäl¬

len ausmacht, viel zu gut. Die Kaffa

der Redouten ist mit jener des Theaters

verbunden ; daher ist es leicht m eracymi,
daß die Musen, gabs weniger Lieböintri-

guen zu Wien, schmale Bissen essen wür¬

de». Diese glüklich Unglüklichen sind der

wichtigste Theil. Wir wollen etwas aus

der Lobrede auf die Redonte herausziehen,
die in den komischen Erzählungen in Ver¬

sen (Berlin 1785- bei C. F. Himbmg)
vorkömmt , und auf alle Redouren über¬

haupt paßt; damit bei guter Gelegenbeil

unsere Leser mit der Laune dieses Büchel-
chens bekannt werden.

Ja, die Redoute. Sie giebt allen mü¬

den Kraft,
Sie ist der Freuden Fünftelsast , ^

!

Sie heilt, was sonst kein Baham

heilet ; !

Und was kein Umschlag mehr zertheilet ,
Zertheilt ihr Oel: Melancholie,
Und Lektik, und Hipochondrie,

Und
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Und Magenkrampf, und schleichend

t Fieber ,
Und Nervenschwäche , und was noch

- drüber
Von Wassersucht und Podagra,
Und Gicht, und Schwindel hie und da

r Auf Erden kreucht, samt anderen
Schmerzgesindel,

, Wozu's an Namen fehlt, das packt
' sie in ein Binde!,
) Stekt es, wie Ranpennester an.

Und brenntszu Staub vor jedermann »
t Sie tränket, die nach Ehren, dürsten,
' Sie macht den Kne lt zum Graf und

Fürsten,
Sie schafft die Magd znr Dame um;'

u. s. w.
n Solche Verwandlungen sind sehr fühl¬

bar. Die Kalanders, die, um recht ihren
Wiz zu üben, jedermann mit Rippenstößen
bedienen, sich zum Tanzen vordrangen , und
ihren Nachbarn ungeschikt auf die Füsse
treten, — möchten wohl dergleichen Leut-

L s chen
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chen seyn, die froh sind, für 8 Stunden

lang die Livre ausgezogen zu haben,

n.
Anckdotcn und Charakierzüge,

Mittel, schlechte Pr. auszurotten.
Zu Nürnberg fiel es einem katholische »

Kontroversrirter bei, seiner Gemeinde die

begreiflichsten Ideen vom Fegfeuer , die er

aus Kochern geschöpft haben machte; mit¬

zutheilen. Natürlich führte ihn seine Ma¬

terie zum Schimpfen über die Lutheraner-
die die Begreiflichkeit seiner brennbaren

Vermmftgründe, nicht fassen konnten. A!- !

lein sein Eifer hatte auf die katholische

Nürnberger Gemeinde einen so widrigen

Eindruck genracht, daß sie ihn in GoneS-
namen schimpfen ließen , ohne ihn anzuhö¬

ren. Es entfernte sich einer nach dem an¬

dern, und eh er noch zum zweiten Tbesle

seiner Schimpfungen kam, war die Kirche

leer. Wenn sich eine jede Gemeinde, so¬
bald
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bald dem Pr. der Faden der Vernunftaus¬

gebt, dieses Mittel bediente, so würde man
in kurzer Zeit entweder gar keine Predig¬

ten, oder doch keine Pochline, Faste, Mer¬

ze und Konsorten haben.
Der gerechte Bassa.

Ungefehr vor fünfzig Jahren fiel einem

Bassa zu Kairo, aus dem Geschlechte der

Kuperlis ein, eine Finanzspekulazion zu
wachen. Auf den Schultern eines Bassa
sizt selten der Kopf eines Nekkers, folglich
scheint in der Türkei oft Erpressung zu sein,
was man in einem polizirten Reiche, milde

Anstalten nennt. Ueberall ist es auf Abga¬
be und Geld abgesehen l aber in der Tür¬

kei beweist man ihre Nothwendigkeit nicht
mit so schönen Ursachen. Der einzige Bas¬

sa, von dem hier die Rede ist, wollte von
der gewöhnlichen Methode abgehen. Er
berief eines Tages die vornehmsten Rabi-
ner und Aeltesten seiner agiptischen Jftaeli-
ten. „Glaubt ihr (sagte er zu ihnen) daß
ihr in gerader Linie von den Sühnen Ja¬

kobs abstammet?"— Allerdings! erwieder¬
ten
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ten die Rabiner.— Bekennt ihr euch (frag¬
te der Vassa weiter,) zu allen Sazzen und

Worten, die in euren heiligen Büchern ent¬

halten sind? — Allerdings! antworteten die

Rabbiner ohne Bedenken. Vmn so werdet

ihr aus dem 12 Kapitel des 2ten Buches
Moses wissen, daß eure Vorfahren unsern

Vorfahren , als sie aus Egipten zogen,
Silber, Gold und Kleider gefroren haben.
Unser allergnadigsier Grosherr, als der Be¬

herrscher von Egipten hat das Recht, die

seinen Unterthanen geftolenen Sachen zu¬
rück zn fordern. Ihr werdet also so lange
im Gefängnisse sizzen , bis ihr ersezzet , was

ihr damals entfremdet habt.

Wiziger Einfall einer Dame.
Man sagt von den Gimpeln, daß sie

die Eigenschaft haben, gewisse Krankheiten,
besonders den Rothlauf (die Rose) an sich

zu ziehen. Vor einigen Tagen spechte an
der Tafel seines Herrn ein Hofkaplan, aus
dem Orden des heil. Franz, der ein Hi-

- po-
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pochondrist von einer ganz besondern Art

ist. Alle Krankheiten , worüber man sich

in seiner Gegenwart beklagt, glaubt er die¬

sen Augenblick zu haben — Mutterzustande

selbst nicht ausgenommen . — Als nun von

der Krankheit des Herrn die Rede war,
sagte der Franziskaner: das ist sonderbar ;
ich kriegte an dem nämlichen Tag das näm¬

liche Fieber. Nicht so sonderbar , erwieder¬

te eine Dame, denn Euer Hochwürden ha¬

ben die Natur eines Gimpels .

in.
K. K. National - Theater.

Am 17. Jenner I-e zeloü- vilsue.
— 18. — Die drei Töchter. Mlle

Göttersdorf spielte die Rolle der nai¬

ven Adamberger, aber ersetzte sie nicht.
i) — Lz ärma iircvLiuts.

— 22 — Eugenie, von Götter bear¬

beitet; und die grosse Batterie.
— »l — U bickvwre <U

Am
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§mr 22 Jenaer. Erziehung macht den Men¬

schen; Ein Lustspiel in fünf Auszügenvon dem berühmten Verfasser des
Postzugs.

Womit fast so manche Stücke sich ent-wikkelt haben, womit noch künftig man¬
che Abentheuer - Dichter ihre Schau - und
Lustspiele entwikkeln werden, begann
diese Komödie; nämlich, daß dem Grafen
v. Ehrenwert seine Tochter geraubt wurde.Em Mädchen , das er auf das sorgfältigste
erzog, die er wie seine Seele liebte, die
a'kr Liebe würdig war. Sie war nichtseine Tochter. Man hat sie in ihrer Kind¬
heit verwechselt, und seine eigentliche Toch¬ter einem Landmann überlasse«. Nun be-
rennr die Betrügerin ihre Schuld auf dem
^odenberce, nun kommt der Bauer seine
Tochter zurück zu federn rc. Diese Sma-
twn ist nicht weniger interessant, als die
darauf folgende, da der vernünftige Vater

seiner
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seiner vermeintlichen Tochter ihr hartes
Schicksal ankündigt. Sie entschließt sich
sein Haus zu verlassen, und der Stimme
der Narur zu folgen. Dieser edle Ent¬

schluß vermehrt die Liebe ihres vormaligen
Vaters, und da nun diese Liebe das Ge¬

wissen und die Gesezze keine Grenzen sez-
zen konnten, trug er ihr seine Hand als
Gemal an, welche sie mit Entzücken an¬
nahm. Daß die Komtesse Ehreuwert in
der Bauernhülte nicht LäuMm äcixrnm wer¬
de erzogen worden seyn, daß diese plötzli¬
che Veränderung ihres Standes manche
komische Situation veranlaßt haben werde,
— und manche Moralsprüche — die mit
Verstand benutzt wurden, ist leicht zu erra-
tbem Herr Iiegler, der Liebhaber der bäu¬

rischen Komtesse zeichnete sich als ein
Schauspieler von Talenten aus. Wir hat¬
ten seine Fähigkeiten und seinen Fleiß schon
ehedem bemerkt; verschoben dieses Gestand-
niß aber nur darum, weil es für die Kunst
der jungen Schauspieler gefährlich zu sein
pflegt , sie Zu früh zu loben! — Allein wir
hoffen, daß Herr Ziegler den Beifall, den

wir
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wir ihm nach oftmaligem Volksgekkatsche —
ungern, wiewohl verdienter Massen,
geben, nicht dahin auslegen werde, zu glau¬
ben, wir sähen nicht, — wie weit er noch
von dem Punkt entfernt sei, den er eher
vielleicht , als er, bescheiden genug, selbst
glaubt, erreichen kann. Er hat Figur, Or¬
gan, und Empfindung aus der Hand der
Natur empfangen, und wo es blos auf die¬
se Eigenschaften ankömmt , bleibt mancher
Künstler hinter ihm zurück; allein wo blos¬
se Kunst, bloßes Studium, bloßes Nach¬
sinnen , tief versunkene Perlen aus dem
Meere von Menschen und Thatenkenntnis
heraus zu holen, den verworren scheinenden
Charakter ganz zu zerlegen , — wo dieses
uur erfordert wird, wo keine starke ange¬
legten Züge, wo bloße Miniatur, wo keine
brausende Leidenschaft, — wo nur feine
Nüenzen derselben — dem Verstände, nicht
dem Blute; der Vernunft , nicht dem Tem¬
perament des Akteurs darzustellen obliegen ,
wie weit ist da Herr Zicg'er schöne Figur,
glückliches Organ und leicht erwekres Ge¬

fühl — hinter Schröder«? das, hoffen wir,
belei-
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beleidigt Herr Zieglern nicht: sondern wird
aufmerksam ihn machen , wird die Wege
auszuspähen ihn bewegen, dahin zu gelan¬
gen, wo Herr Schröder bereits ist, und
dann weiter nach zu dringen ; ja weiter
noch: denn auch Herr Schröder ist nicht
am Ziele, um sagen zu können, bis hier¬
her; oder: hier ist die Ärmst mit stZrcteru
verschlagen! — Allein dünkte sich dieser
junge Künstler schon am Ziele zu sein, —
dünkte er sich auf der nämlichen Höhe mit
Hr. Schröder zu stehen, nun so wäre nichts
daran gelegen , wenn er sich beleidigt fän¬
de; denn fürs Theater war er doch ein für
allemal verrohren. Daß wir dieses Lob,
ohne Heuchelei, auch seiner Liebhaberin
geben könnten! daß wir auch bei der soviel
Talent wahrgenommen hatten! — Aber —
doch, was sollen unsere Aber nützen ? wer
soll der Schauspielerin sagen können, wo
sie fein und naiv, und wo sie grob bäu¬

risch seyn solle, wenn sie es selbst nicht
fühlt, wenn es ihr eigner Genius ihr nicht
sagt? Und dies wäre noch allenfalls thun-
*ich, dies könnte bei der Leseprobe abgethan

werden.
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werden; aber schwerer unthunlicher noch ist
^s, ihr zu sagen: wie sie naiv sein solle.
Wer hat es je Mad. Adambergern gesagt ?

Den ersten unsichtbaren Stof zu einem
Schauspieler liefert die Natur, die Ausbil¬

dung dieses Stoss nimmt die Kunst aus sich.
Wo aber wenig Stof ist, was will da die

Kunst ausrichten?

So auffallend nun diese bäurische Kom¬

tesse die Naivität verwahrlosete , womit sie
der Dichter in manchen Stellen ausschmük,
te, so sei es doch weit von uns entfernt,
der Schauspielerin alle Talente abzuspre¬
chen . Vielleicht sahen wir sie noch in ih¬
rem Fache Rollen nicht. Herr Brokmanns
Ruhm, als er nach Wien kam, war durch
die Berliner -Trompeten, in ganz Deutsch¬
land entschieden. Und doch spielte er un¬
bemerkt lange zu Wien, ehe sein Tag ge-
kommea war. Wohl der Demois. Götrers-
dorf, wenn sie hier ein gleiches Schiksal
erlebt. An der Möglichkeit ist nicht zu

zweifeln; — denn manche Künstler, wen»
dieses
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dieses ehrenvolle Wort so misbraucht wer¬
den darf, — die nicht werth sind, ihr das
Wasser zu reichen, — werden zu Wien ganz
außerordentlich gros bewundert und vergar -
rikisirt! — das hiesige Publikum ist eben so
leicht zu gewinnen, wie jedes andere. Sollt
es der Schauspielerin nur einmal in den
Gedanken kommen, recht sehr zu übertrei -

, den, und die Leidenschaften zu zerfezzen,
oh! dann fehlts gewiß nicht an Bravo und
Geklatsche! — Wenn wir uns nicht zum
Gesetz gemacht hatten, möglichst kurz zu
sein, würden wir Hr. Br. fragen, warum
er in der Rolle des Grafen auf dem Lan¬

de so gar in Gala über und über gestickt
und gepuzt erschienen ist? — Er, der, i»
der Rolle des Grafen Ehrenwerth zu phi¬
losophisch denkt, um auf dem Lande so
dockenmäßig aufgestuzt zu sein? würden den
Dichter fragen, warum er die Entwickelung
des Stüks durch einen Brief bewerkstellig¬
te? warum Er uns ein« der interessanteste »
Szenen , die Liebeserklärung eines vormali¬

ge» Vaters seiner vermeintlichen Tochter,
*utzog. Wie viel Gutes hatte eine solche

Szene
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Szene enthalten, wie dieses Gute seine ver¬
meintliche Tochter, unsere vortrefliche Dem.
Jaquet sagen können? — Der moralische
E-'dzwek dieses Stüks, den Ahnenstolz zu
demüthigen , würde leichter erreicht worden
sein, wenn statt der schönen Sentenzen ,
mehr davon ins lächerliche wäre gezogen
worden. Billig sollten gewisse Dinge gar
nicht gewürdigt werden, — bei dem Rich¬
terstuhl der ruhig urtheilenden Vernunft zu
erscheinen. Sie verdienen ausgezischt zu
werden : aber die Vernunft darf man des¬

halb nicht misbrauchen, und lächerlich ma¬

chen. Durch Vernunstgrände die Bewoh¬
ner des Narrenthurms überzeugen wollen,
daß sie nicht klug sind! So lange sie sich

ruhig verhalten, so habe man Mitleiden
mit ihnen, fangen sie aber zu rasen an,
so peischt man sie. Dieses legrere hätte der

Verfasser mit seinen Ahnenstölzen , welche
er in die Kur genommen har , thun sollen.
Daß Erziehung den Menschen macht, ist
kein Satz, der durch einen einzigen Fall
erwiesen werden kann. Diese Wahrheit ist
von einem viel zu grossen Umfange, als

daß
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daß sie in einer Komödie ganz erschöpft
werden könnte: allein dem ungeachtet wäre
das nicht Grund genug, diese Wahrheit
von der Schaubühne zu verbannen . Was
sie allenfalls ausschließen könnte, wäre ihre
Trivialität. Von dieser Wahrheit ist jeder¬

mann nur zu sehr überzeugt , oder wenns
nicht jedermann ist, so sind die Fantasien
mit so wenig Gründen, als in dem gegen¬

wärtigen Stükke vorkommen , und durch
einen einzigen Fall gewiß nicht zu über¬

zeugen.

iv.
Litteratur.

Biarrka (skizzrrt.)
An Hrn. Meißner.

Erlauben Sie mein Freund, daß ich

es wage, eine Skizze ihres Romans mei¬

nen Lesern mitzutheilen . Wir dürfen Mau¬

ken Capello nicht so ganz und gar gleich¬

gültig
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gültig anzusehen scheinen. Unsre Kürze,
welche die vornehmste Pflicht dieser perio¬
dischen Schrift ist, wäre hier eine litterari¬
sche Sünde, davon uns selbst die allgemei¬
ne deutsche Bibliothek , die Meißnern eben
nicht schützt , kaum lossprechen würde. Und
diese Sünde gegen den höher,, Menschen-
geist, — diese Gleichgültigkeit gegen die
Werke des Genies würde noch dadurch er¬
schwert werden, — weil die litterarische
Kürze oder Länge eines Werkes nicht nach
der Elle gemessen wird, weil man aus ein
halb Duzend Bogen noch immer kurz, und
aus einer halben Oktavseite noch immer
viel zu weitläustig seyn kann. Die Franzo¬
sen, man sehez. B. nur denklercure-tetrsnce,
schlagen bei vielen unbedeutenderen Erschei¬
nungen einen Lärm, den nur ihre natürli¬
che Lebhaftigkeit entschuldigt; sie kündigen
Mäuse wie Berge an; und der pflegmati -
sche Deutsche, — schweigt, wenn er anch
selbst einen Agarhon erhält. Die franzö¬
sische Bianka Capello hat in Frankreich
wahrscheinlich mehr Glük, als die deutsche
hier gemacht; und doch wie tief unter der

deut-
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deutschen Bianka liegt nicht die französi¬

sche? — Wie unnatürlich der Haufe von

Aventheuern, wie einfach dagegen der deut¬

sche Roman?

Bianka sieht Bonavsnturi, den ihre
Hofmeisterin für Salviati einen der ange¬

sehensten Florentiner hält, von dem Sie
auf der Straffe angeredet wurde. Sie soll
das Leben seines Freundes retten. Wie! —

Sein Schiksal steht in Eapellos richterlichen
Handen. Capellos Herz in Biankens Wil-
kühr, Biankens Freiheit unter ihrer Aussicht.
Die Hofmeister !« schlug ein, und versprach
ihm, daß er Bianken sehen würde. Sie
sieht ihn in der Ferne, ziemlich gut gewach¬

sen, sagt sie, soviel ich sehen kann, für sich

ziemlich gut? — Gütiger Himmel verzech
mir die Lüge. Ich habe nie noch etwas
schöneres gesehen. So beginnt ihre Liebe.
Er fängt an für seinen Freund zu bitten;
die Hofmeisterin geht bei Seite. Schlagen
Sie diesen misgünstigen Schleier zurük .
Wenn ich gewürdigt werde ihre Augen zu

sehen, dann werd' ich nicht nur neubeseelx
SB. 4H. M Mich
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mich fühlen, sondern auch in ihnen lesen
können, ob mein Freund Erhörung findet.
Er wird ihm die Seltenheit einer Fürspra¬
che und ihrer Neugierde wegen gewahrt .
Was fordern sie? Nichts als ein einziges
Wort edle Signvra, erwiedert Bonaveutu -
ri. Der k einste zufriedne Wink , wird ei¬
nem Unglüklichen das Leben wieder schen¬
ken, dessen so eben zu verliehren in Ge¬

fahr steht.
Bianka. Aber für welch Verbrechen

soll er denn sterben?

Bonav. Für die schuldloseste Verwe¬

genheit, die je in eines Sterblichen Busen
sich einschlich . Dieser Unglückliche liebt; —
liebt mit Flammenglui; liebt sie schönste
Bianka, und dieser Unglükliche, dieser Frev¬
ler — bin ich. Wie mein Herr, Er
unterbricht sie mit Flehen, mit ihrem To¬
desurtheil noch inne zu halten, und nun
kommt zum größten Glücke die Hosme-ste-
rin. Hier fragt Bonaventuri, ob sein Freund
hoffen dürfe? —

2örunks.
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Br'anka. Gehen Sie und sagen sie

ihm, zwar sei seine Verwegenheit gros;
doch dürs' er, sein Fürsprecher sei zu gut
gewählt, als daß man nicht wenigstens auf
meinen guten Willen rechnen könne . Wer
in diesen wenigen Situationen, dieser lez-
tern Szene besonders die Klugheitdes Dich¬
ters und seine Kenntnis der Herzen , seine
Kenntnis der Liebe sieht, der lege nur im¬

merhin den Roman bei Seite, der, ganz
der Liebe geweiht, fühlbare Leser voraussezt .

Nun griff die Flamme um sich. Bian-
ka in der Meinung, daß es Silviati sei?

beschloß ihn zu rufen. Sie bestellt ihn zu
sich des Morgens um z Uhr. Er kömmt,
sie will ihn umarmen — besinnt sich bei

Zeiten noch; — er stürzt zu ihren Füssen,
hier widersteht sie nicht länger, sie hebt

ihn in ihre Arme, und drükt Küsse auf sei¬

ne Wangen. Hier entdeckt sichs, daß Er
nicht Salviati sei. Gott welch ein Jrthum!
Doch besiegt endlich die Liebe alle übrigen
Gedanken an Convenzionen. Es ist genug
liebenswürdigerJüngling, sagte sie, sie ein-

M L mal
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mal geliebt zu haben, um sie ewig;» lie¬

ben. Doch muß es geschieden sein; denn
der Vater würde nie einwilligen , ihre Be¬

suche meine Tugend, die allein mir werther
als unsere Liebe ist, verdächtig machen.
Nie wird Bianka eines Andern werden, wenn
sie die ihrige nicht werden kann. Nun sah
Manka em, daß die Schmerzen der war¬

tenden Liebe, der Liebe höchste Schmerzen
nicht gewesen sind. Nun streitet ihre ster¬
bende Vernunft mit ihrer immer mehr und
mehr auflebenden Leidenschaft. Die leztere
siegte auch izt. Bald schalt sie über den
Verwegnen, bald hätte sie den Handlnngs-
Liener nicht gegen den Dogen von Venedig
vertauscht. Sie schreibt an ihn; bittet ihn,
ihr, wenn sie ihm ja was hartes in der
lezten Zusammenkunft gesagt haben soll,
zu verzeihen. Sie wisse nicht was, sie

sprach. Nur des Schwures, seine oder kei¬
nes andern Mannes Gattin zu werden,
entsinne sie sich und wiederhole ihn. Auch
hab chr ihr Gedächtniß das schrekliche Bilp
feines Schmerzens aufbehalten. — Jüng-
xing, verzweifle nicht! die größten Besorg¬

nisse
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«isse wandeln sich oft in Hosnung ! Gott
und der Liebe ist ja kein Ding unmöglich.
Welcher einfache Plan, wie alles Natur!
wie alles aus dem Herzen, alles aus den
Archiven der Liebe geschöpft! — Was Bo-
naventuris Liebe vermehrte , mehrte noth¬

wendig seine Schmerzen . Bianka zitterte
für sein Leben. Ich darf es, schrieb sie an
ihn, nicht langer anstehen lassen;, dir zu
gebieten: Trage Sorge für Vieh selbst!
Gehorche , oder zittere, wenn du es unter¬

laßt, denn dann verklagt -dich anch dort
die Thräne deiner Bianka. Konnte Biau-
ka, konnte Sapho mehr sagen? Doch glaub¬
te Bonaventnri in dem Briese das Feuer
und den Ton zu missen , der in ihrem Be¬

tragen herrschte, als sie noch glaubte, daß
er Salviati sei. Für alle Pflichten wolle er
indessen, die seiner Selbsterhaltung ausge¬

nommen, Bürge sein. Entscheide selbst wen»
du mich anbliktcst , versenkt in einen dun¬

klen Kerker, von giftige» Schlangen rings
umschlungen, von einem nahen Feuer lang¬

sam geröstet, und nur einen einzigen Arm

«och frei, diesen Arm bewafnet mit einem
Dolche;
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Dolche: würdest du mir dann wohl zuru¬

fen: Freund , nütze diesen Dolch nicht!
Dulde deine Tuaal! du mußt zwar in er¬

lügen Stunden sterben; aber stirb wenig¬

stens izt noch nicht! Er verlangt noch ei»

Gespräch mit ihr. Das gieng nicht an.
Sie war zu viel bewacht. Er macht ihr
den Vorschlag zu ihm zu kommen . Er
wagt es mit Zittern; er benennet ihr das
Fenster, an welchem er sieben Nachte hin¬
durch auf sie warten will. Er beugt allen
Einwürfen mit den glühendsten Ausdrüken
vor. Er hatte gut widerlegen und vorbeu¬

gen, da Bianka liebte . Wie? wenn er izt,
(des Mitternachts) vielleicht meiner harrte?
bei jedem rauschenden Lüftchen an Thür
und Fenster eilte? Wenn man mich
Hinschlüpfen sahe? meine alsdann der Ver-
läumdung pr esgegebene Ehre, o Vonaven -
turi für den gch willig stürbe, dem alle»

wolltest du mich bloß stellen? — Wie? für
ihn sterben? Ist Spott, Verlaumduug ,
strenge Behandlung des Vaters Schlag und
Einsperrung selbst mehr als Tod? Ihm
willst du für Vonaventuri dich unterziehen ,

und
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und jenen Prüfungen nicht. Dieses bestimmt

sie, sie flieht in seine Arme, findet, als sie

Zurükkehrt ihr Haus verschlossen, und hier
— dieser kleine Umstand, -er sie vor den

Folgen erschroken macht, entscheidet ihr

Schiffn !. Sie beredet den Bonaventuri
Venedig zu verlassen , und seine Gattin zu
werden. Sie flohen nach Florenz, ^n dem

härtesten Verhältnis des Lebens, wo sie zur
Arbeit ihre Hände darbieten und ihre Kräf¬

te anstrengen mußte, hielt sie aus, blieb

ihren Grundsazzen und ihrer Liebe treu«

Der Herzog wird von ihren Reizen ver¬

wundet. Mendragone und seine Gemahlin
bemühen sich demselben bei dieser Gelegen¬

heit zn dienen. Der Fürst erscheint, und

Bianka ergreift die Gelegenheit ihm zu sa¬

gen , daß ihre Ehre, und die nicht ganz
unverdiente Liebe ihres Gemahls ihr gan¬

zer Reichthum sei. Sie will nicht allein

Schuld soirdern auch Argwohn vermeiden.
Der Herzog macht ihr fürstliche Aue-biS-
tungen, wenn sie ihm die Freiheit läßt, sie

zu lieben. Sie erwiedert alles dies mit

Worten, die nur Edelmut!) und Tugend
ringe-
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eingeben können: verwirft die Gunst des
Fürsten, wie wohl er, was sie ihm zuge¬
steht, einer der schönsten Männer sei. Sehr
viel für die Folgen, aber noch immer sehr
wenig für ihre Gefahr zugestanden. Sie
tugendhaft, und liebt noch ihren Mann.
Nun will sie fort aus Florenz. Bonaven-
turi glaubt, der Herzog habe sie mit Ab-
fchlagung seines Sicherheitsbrieses für ihn
betrübt . Sie fürchtete seinen Argwohn,
und verbarg also die Ursache ihres Kum¬
mers. Izt wurde dem Vonaventuri sogar
ein Dienst als Sekretär des Fürsten ange¬
boten : nnd er prcißt sich nun selig. Der
Herzog Franz ist der liebenswürdigste Fürst.
Was Wunder , wenn Bonaventuris arglo¬
ses Herz für ihn von Ehrfurcht durchdrun¬
gen ist. Die Zeichnung seines Charakters
ist unvergleichlich , ist voller Leben; unver¬
kennbar Meißners Pinsel und sein Kolorit
in der Ansarbeimng der Ausmalung dieser
Zeichnung.

Kassandra just das Gegentheil von Bi-
anken wurde im Kurzen die Beherrscherinn

des
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des am Hofe glüklich gewordenen Bonaven -
inri. Das erriech Bianka, und Kummer
durchdrang ihr Herz. > Er mußte um so wü¬
thender werden , da sie ihn zu verbergen
suchte; da der schadenfrohe Kuppler Man-
dragone mit seinem Spott - Mitleidvon Hinr-
ansezzuug einer Biankasprach; da Kassandra
wirklich in keinem Anbetracht nur der gering¬
sten Aufmerksamkeit würdig war. Hier
glaubte der Herzog Gelegenheit zu gewin¬
nen, sich seiner Liebe mit glüklichen Erfolg
wieder zu überlassen. Aber vergebens . Al¬
le Vorschlage wurden verworfen. Endlich
kam es doch zu Vorwürfen, die zärtlich und
herzspaltend sind. Desto mehr Schatten fällt
auf den Ungetreuen . ungetreu einem solchen
Weibe! Er leugnet seine Liebe; sie zeigt ihm
endlich einen Briefvon seiner Hand an Kas-
sandra, welchen ihr Mandragone verschaste.
Bonavenruri erschrikt , und erschrikt noch mehr
... daß er aus Biankens Hand diesen Brief
»«erbrochen erhält. Dieser Schrekken erfüllt
ihn mit Reue: welche sie wieder ganz mit
ihm aussöhnt. Hier erst entdekt sie Bona-
venturi, daß ihre Reize, welche ehedem

das
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das Glük hatten, ihn zu besiegen, nnn das Un«
glük haben, die Begierden des Grosherzogs
zn reizen. Man dachte an Flucht, allein
Bonaventuri zagte mehr seines izigen Amts
als der Kassandra wegen. Nnn kam sein
Freund Martelei , der ehedem zu Venedig die

Halste seines Herzens besas , und riet ihm,
Flucht zu nehmen; allein die Reize des Hofs
bemächtigte sich ganz seiner Klugheit. Kas¬

sandra warf neuerdings ihre Nezze aus, und

verstrikre den schwachen Bonaventuri. Bl¬

anken verzehrte der Gram. Ich Habs nicht
um ihn verdient, seufzte sie oft; wills auch

künftig nicht verdienen, fügte die Edle hinzu.
Allein L-anka war nicht die einzige, vor wel¬

cher er nun zu zittern hatte . Die Anver¬

wandten Kassandras nahmen die Rache auf
sich; besonders ihr Onkel, der sich durch eins
Liebe zwischen Bonaventuriund seiner Nichte

beschimpft hielt. Es kam zur Erklärung .
Bonaventuri konnte diesen Stolz nicht ver¬

tragen, und sagte dem Onkel Kassandras al¬

les, was einen Ehrgeizigen zn den schröklich-
sien Unternehmungen bestimmen kann; bald
ward es überall kund, und Bianka die zu

stolz
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stolz war, um noch einmal ihm mündliche
Vorwürfe zu machen, that, soviel sie konnte,
durch Briese, allein die minutenlangen Ein-
drükke losch bald wieder Kassandsrn aus.
Bald darauf würd er von Banditen angefal¬
len, und schändlich ermordet. Es war nicht
genug an Vonaventursauch Kassandra muß¬
te sterben. Bei der Ermordung Kassandras
durch Banditen hat H. Weißner den feinen
Dichter wieder hervorstechen lassen. Der
Eine ihrer Mörder, ein Wollüstling, denkt
menschlicher, als der andere, der ihre Brust
durchsucht. Diesen Zug hat er hier ganz be¬

sonders Herausgehoben. Nun sieht Bianka
den Gemahl in seinem Blute. Welch ein
Anblik! Man rief die Aerzte. Sie zweifel¬
ten ob ihre kräftigsten Mittel ihm dasBewust-
sein auf einige Minuten noch geben würden.
Sie brachten ihn noch einmal ins Leben , da¬

mit er in den Armen des zärtlichsten Weibes
sterbe. Sie bedekte ihn mit Küssen und
Thränen, schnitt ihm eine blutige Lokke ab,
um ihr schmerzliches Gefühl täglich zu er¬

neuern. Sie bat um ein Gespräch mit dem

Grosherzog ihn zur Rache zu bewegen. Sie
nannte
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nannte die Mörder, welchen, weil sie die

Flucht ergriffen , nachgesezr wurde. Hier
spricht der Grosherzog abermals von seiner
Liebe, aber was muffte Bianka sein, wenn
sie ihm hätte Gehörgeben können ? Indessen
starb die Gemahlin des Grosherzogs, und
die MörderBonaventuris holte endlich Rache
und Gerechtigkeit an. Der Fürst meldete es
der t-aurenden Wittwe. Schwebe nun,
(sprach er, das Bild Bonavencuris anblik-
kend,) zu dem Ort deiner Bestimmung ,
Schatten, des Ermordeten , im Leben so nei-
denswerth durch den Best; des schönsten
Weibes, und noch neidenswerth im Tode
durch ihre Thränen um dich. Hierauf folgte
abermals eine neue steuerliche Erklärung,
ohne aber daß Bianka in sein Flehen ein¬

stimmte. Indessen (bishieher war Bianka
ein Engel, ein weiblicher Grandison im Bu¬

che nur, .... izt erscheint das Weib, noch im¬

mer das liebenswürdig'e, noch immer das
seltenste Weib .... ....) gab ihr Herz nach.
Sie bebt, sie macht sich Vorwürfe darüber,
aber es ist genug, daß sie liebt, um diese
Vorwürfe zu vernichten. Allein izt fallt ihr

Bona-
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Bonaventnrisbild in die Augen. Arme Bi-
anka dies (zu denken) vor diesem Bilde?
O weibliche Naiur, sezt sie hinzu. Schwach¬
heit ist dein Erundstof; Empfindsamkeit ist
deine Grube! Jahrhunderte wollen wiraus-
dauern, und tNondcn dünken uns eine
Ewigkeit. Endlich erschien der Tag, der sie
zur Herzogin von Florenz machte. Kapello
ihr Vater kam an den Hofe nach Florenz,
und ihr Vermählen war sehr feierlich. Ihr
fürstlicher Stand verändert izt ihr Herz.
Konnte die, welche in den dürftigsten Um¬
ständen groß und fürstlich handelte, es nun
minder thun? Allein ihr Glük dauerte nicht
lange. Ein ehrgeizer Kardinal, der Bru¬
der ihres Gemahls beschlos den Schimpf
dieser Ehe zu tilgen. Er kam in dieser
Absicht an den Hof Franzens des Gros¬

herzogs , er sah die Bürgersfrau Bianka ,
wie er sie nannte, .... und verliebte sich in
sie; und nun war sein erster Gedanke, sei¬
nen Bruder auf die Seite zu räumen. Er
erklärte ihr seine Liebe. Sie verschwieg es
ihrem Gemahl, um Brüter nicht zu ent¬

zweien. Endlich, da er nicht erhört wurde,
kehrte
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kehrts seine rachgierigen Gedanken mit
doppeltem Grimme zurük. Verschmähte Lie¬

be ist würkender als beleidigter Ehrgeiz;
verwundet das Herz tiefer. Die Folge da¬

von war Eichts weniger, als Diankens und

Franzens Vergiftung. . .. .... .... .... Bi-
ankens Ende war eben so einzig in seiner
Art, wie ihr Leben . Sie blieb standhaft
bis in den leztenAugenblik . .... Wenn war
eine ihres Geschlechts mehr ein Ball des
Glüks als Bianka? Wen hob Schönheit
höher empor, und wen stürzte sie tiefer
herab? An wem bewies liebe manigfaltiger
ihre Launen, ihreTäke? ihres Sonnenstrals
kurze Dauer, und ihres Blizes Unfehlbar¬
keit? Wer bleibt treuer der Tugend im

Staub und im Glänze? In Armuth, Mit¬

telstand und Hoheit? Wer ward unverhoster,
was er zu werden verdiente, gros und glül-
lich ? Und ach l wer verlohr in einer einzigen

Viertelstunde mehr als Bianka?

Und wenn dieser Stoff nun würdig be¬

arbeitet wurde, wenn diese mancherlei Si-
tuazionen durchgedacht, Bianka immer -ihrer

nrögiw



Wiener - Krouik. !Z9

möglichen Grösse getreu, immer liebens -
beneideus oder bedaurenswürdig erhalte»
wurde; wenn jeder schöne Aug ihres Cha¬
rakters, der uns entzükte,.... Advokat guter
Sitten und der Tugend ist, welchen Dank

sind wir nicht H. Meißner schuldig? Dieser
schöne Roman verdiente in allen Hände»
zu seyn; und nicht nur dieser Roman, auch
seine übrigen Schriften; seine Skizzen, sei¬
ne Dialogen , und sein Alcibiades: welcher
leztere in mancher Rükstcht Blanken Ca-
pello noch übertrift . Wenn wir, seine
Schriften in der Hand, einen Blik auf die
Franzosen werfen, wie weit bleibt ihr Ar-
nand, selbst wie weit ihr Marmontel zu-
rükke? .... Was wäre Meißner für eingros-
serMann, wie nennte ihn jede Lippe durch
ganz Europa, .... wenn er.... ein Fran¬
zose wäre? So aber hat sein verdienter
Ruhm nur sehr enge Grenzen . Selbst in
Deutschland verwehrt mancher Portier, dem
deutschen Buche den Eingang. Indessen
hindert es nicht, daß endlich die deutsche
Litteratur auch von Grossen hie und da ge¬
schah zu werden beginnt, Manche vorneh¬

me
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me Toilette schmükte bereits Bianka, und

wenn ich sie mein Freund, um etwas in der

Welt beneide - so ist es izt um ihre Bianca

selbst, es ist um den Beifall einer Dame,
die ich Affasien nennen würde, .... wenn oft

solche Benamsungen nicht eben so kalt als
o du Engel vom Weibe! ausgesprochen wür¬

de. Wer diese dann sei? ... das erfahre»

sie in dem ersten meiner Briefe
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